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    in dem sich Hippolyt plötzlich einsam fühlt

  


  Auf einer kleinen Insel inmitten eines abgelegenen Weihers stand eine riesige Eiche. Ihre knorrigen Äste überschatteten das ganze Eiland, und ihre dicken knotigen Wurzeln gruben sich in die Erde. In den Zweigen des alten Baumes hingen zwei verwaschene T-Shirts, deren Vorderseiten verblichene Bilder von Rock-Bands zierten, und drei verschlissene Herrenunterhosen, die vom aufkommenden Morgenwind aufgebläht wurden.


  Blickte man genauer hin, dann konnte man auch das Baumhaus sehen, das von den Ästen der Eiche getragen wurde. Es war klein und schief und hatte die gleiche graubraune Färbung wie die Rinde des Baumes, sodass es zwischen den dicken bemoosten Ästen kaum auffiel. Es wirkte eher so, als wäre es aus der Eiche selbst herausgewachsen. Einzig die morsche Leiter, die zu einer Falltür unter dem Baumhaus führte, sah so aus, als wäre sie von einem Menschen gemacht. Auf dieser Leiter huschte nun ein schwarzer Kater nach oben.


  Seine weißen Schnurrhaare zitterten, und sein Fell war mit kleinen Wassertropfen bedeckt, die in der aufgehenden Sonne funkelten.


  Der Kater schüttelte sich leicht und die Wassertropfen spritzten auf die Wäsche. Endlich! Er war am Ziel seiner Reise.


  Was für eine Nacht lag hinter ihm! Stundenlang war er am Flussufer entlanggelaufen. Oh, wie vorsichtig er gewesen war! Leise war er über die Wurzeln gehüpft, hatte große Steine und Pfützen und jedes verräterische Geräusch gemieden. Schließlich sollte Mira, die nur ein paar Schritte vor ihm ging, auf keinen Fall etwas merken.


  Nur manchmal, manchmal knackte ein Ast oder es raschelte beim Aufsetzen seiner Pfoten im Schilf. Mira hatte sich dann umgedreht und gelauscht. Der Kater duckte sich, wartete und hoffte, nicht entdeckt zu werden. Doch Mira lief arglos weiter, wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen, und als es Morgen wurde und eine glutrote Sonne über dem Fluss aufging, war sie an diesem Weiher angelangt und stieg in ein Boot, um auf die Insel zu kommen. Er hatte sich zwischen dem Schilf am Ufer versteckt und sah sie über das Wasser entschwinden.


  Und so musste er schwimmen. Er hasste Schwimmen! Aber was blieb ihm schon anderes übrig? Oh, wie er gezittert hatte, als er seine Pfote zaghaft in das brackige Wasser am Ufer des Weihers getaucht hatte! Aber er war trotzdem ins Wasser gegangen und paddelte, ruderte und strampelte mithilfe eines kleinen Astes. Ach, hätte er sich doch besser in einen Pfau verwandelt! Nur ein paar Flügelschläge, und er wäre auf der Eiche gelandet. Doch – das war zu riskant. Das Mädchen hätte einen blauen Pfau, der sich schwerfällig durch die Luft kämpfte, sicher bemerkt.


  Mira hatte an der Insel angelegt und war in dem schiefen Baumhaus verschwunden. Was sie wohl dort trieb? Wollte sie etwa hier die Kugeln des Drachen verstecken, die sie in dem Rucksack mit sich herumtrug? Ja, sie hatten es schlau angestellt, sie und ihre Freundin, diese Miranda. Sie hatten die schwarzen Zauberer hereingelegt. Miranda war ihnen als Amsel entkommen und Mira schmuggelte inzwischen die Kugeln an ihnen vorbei. Niemand wusste, wo sie war.


  Niemand, außer ihm!


  Eigentlich sollte er Mira sogar dankbar sein. Hatte ihr plötzliches Auftauchen auf der Versammlung der schwarzen Zauberer nicht dafür gesorgt, dass sich niemand mehr für ihn, Hippolyt, interessiert hatte? Als der Tumult begann, hatte er sich schnell in einen Kater verwandelt. Keiner hatte ihn bemerkt und er war zwischen den Beinen der schwarzen Zauberer hinausgeschlüpft. Sie suchten ja nicht nach ihm. Sie suchten nach Mira und ihren Freunden, die die Kugeln gestohlen hatten.


  Der Kater sprang von der Leiter auf einen nahen Ast, balancierte diesen bis zu seinem Ende und ließ sich dann auf dem Dach des Baumhauses nieder. Er schnupperte.


  Was war das? Eichelkaffee? Sein Magen knurrte.


  Wie das roch! Köstlich. Wann würde er nur endlich wieder etwas zu essen bekommen? Später, ja später würde er am Fluss ein Stückchen zurückgehen. Schöne Schnecken hatte er da gesehen. Wie sie wohl schmecken würden? Gebraten an einem Stöckchen am Lagerfeuer. Dazu ein wenig Salz oder ein bisschen Kräuterbutter ...


  Hier war ein Astloch, durch das man spähen konnte!


  Ah! Da saßen sie. Die drei Kinder. Sie tranken den duftenden Kaffee und ein alter Zauberer mit verfilztem Bart und wirrem Blick aß dicke Fliegen aus einer Schachtel.


  Warum mussten diese weißen Zauberer immer so abgerissen aussehen! Das war einer der Gründe, warum er sich bei ihnen nie wohlgefühlt hatte. Dieser Mangel an Geschmack!


  Aber wie zufrieden sie wirkten und wie ihre Augen vor Wiedersehensfreude glänzten! Sie waren – Freunde. Ein kurzes Stechen ging durch das Herz des alten Katers. Freunde! Nie hatte er so etwas gehabt.


  Und für einen Moment spürte er einen Anflug von Neid. Ein heftiges Gefühl, das seinen Körper wie Gift durchlief. Dann schüttelte er sich kurz und spähte weiter aufmerksam durch die winzige Astöffnung.


  Jetzt benutzten sie die Zeitsichtkugel! Wie konnten sie es wagen! Wo sie doch wussten, dass ein Blick in diese Kugel sie alle ins Verderben stürzen konnte.


  Nie hätte er selbst das getan. Dazu hatte er Madame Pythia.


  Da fiel plötzlich Licht aus der Kugel auf den Tisch. Und dieser alte Zauberer wischte sich eine Träne aus den Augen. Wie gefühlsduselig! Wenn er dabei nur nicht mit seinem Körper die Kugel verdecken würde!


  Der Kater schlug unruhig mit dem Schwanz auf den Ast.


  Da! Der Zauberer trat einen Schritt zurück, und der Kater musste sich mit seinen Krallen festhalten, sonst wäre er vor Überraschung nach hinten gekippt. Natürlich! Wie einfach es war. Warum war er nicht selbst darauf gekommen? Sie sahen mit der Kugel nicht in die Zukunft, sie sahen mit ihr in die Vergangenheit. In eine Vergangenheit, die weit zurücklag.


  Er war in der Kugel, Cyril de Montignac. Der Drache!


  Ach, könnte er doch nur verstehen, was das Geistwesen sagte! Der Kater spitzte die Ohren und nach einer Weile konnte er ganz leise die Stimme des Drachen vernehmen. Das, was er hörte, ließ ihn erstarren.


  Es gab noch ein zweites Buch der Metamorphosen! Ein zweites Exemplar des Zauberbuchs, nach dem alle suchten. Und dieser alte vertrottelte Zauberer in dem hässlichen T-Shirt sollte es bekommen. Am dunkelsten Tag im Winter. Dann, wenn die Macht der schwarzen Hexe am größten sein würde.


  Der Kater wandte sich ab. Er hatte genug gehört. Mehr, als er sich erhofft hatte. Sein Maul verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln, denn sein Hunger war plötzlich gestillt. Mit etwas, das sogar besser war als Essen.


  Ja, jetzt wusste er mehr als alle anderen zusammen, und er würde sein Wissen gut nutzen, sehr gut nutzen!


  Der Kater hüpfte vom Baumhaus herunter, sprang von Ast zu Ast und landete mit einem großen Satz zwischen den knotigen Wurzeln der alten Eiche. Kurz darauf verschwand er mit einem leisen Rascheln im Schilf am Ufer des Weihers.
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    in dem Mira verfolgt wird

  


  Wenn Mira genau darüber nachdachte, dann fühlte sie sich eigentlich schon seit Längerem beobachtet.


  Es geschah oft, wenn sie von der Schule nach Hause ging. Oder aus heiterem Himmel, wenn sie mit ihrer Freundin Ina schwatzte oder Schneebälle auf Verkehrsschilder warf. Dann war es so, als ob sich ein Blick in ihren Rücken bohrte. Immer wenn sie sich umdrehte, war niemand zu sehen. Doch die Augen waren noch zu spüren. Einmal waren es helle stechende Augen, die wie gestaltlos in der Luft schwebten. Dann wieder dunkle Augen, die sie von unten anstarrten. Und wieder ein anderes Mal waren es große aufmerksame Augen, die sie ganz in sich aufzusaugen schienen.


  Es war ein unbehagliches Gefühl. Immer wenn sie es spürte, zog sie die Schultern hoch und bemerkte ein Kribbeln in ihrem Magen. Manchmal lief sie zurück und spähte um die Straßenecke. Oder sie blickte in die Hinterhöfe, die auf ihrem Schulweg lagen. Doch nie fand sie jemanden, zu dem die Augen gehörten.


  Manchmal suchte Mira auch den Himmel ab, um herauszufinden, ob ein Sperber dort seine Kreise zog. Aber das war noch nie der Fall gewesen. Nur die Zugvögel waren in großen Schwärmen in den Süden gezogen und ab und an flogen Gänse über die Stadt.


  Es schneite seit Wochen. Anfangs hatte Mira dieses Wetter geliebt. Der Schnee hatte die Stadt verwandelt und das hässliche Graubraun des Winters gnädig mit einer sanften, weiß strahlenden Decke überzogen. Wenn Mira morgens aus dem Haus trat, funkelten kleine Schneekristalle in der Luft. Dann streckte sie die Zunge heraus und spürte die Flocken. Kalt und stechend. Sie konnte mit ihrem Schlitten den Berg im nahe gelegenen Park hinabsegeln. Wenn sie mit gestreckten Füßen lenkte oder abbremste, dann spritzte ihr der nasse Schnee ins Gesicht.


  Das war in der ersten Woche gewesen, als die Sonne noch schien.


  Dann war die Sonne verschwunden und es hatte nicht mehr aufgehört zu schneien.


  Die Tage wurden immer kürzer, und nach ihnen kam die schwarze Nacht, in der es immer weiterschneite. Mira erwachte jeden Morgen vom Kratzen der Schneeschaufeln auf der Straße.


  Die Welt war weiß, weiß und wieder weiß. Schwarze vermummte Gestalten hasteten über die Straßen, um schnell in dem nächsten Geschäft, der nächsten Kneipe oder in den U-Bahn-Schächten zu verschwinden.


  Und Mira fror. Sie fror überall – auch zu Hause, wo die Kälte verschlungene Schneeblumen auf die Fenster zeichnete.


  Die Tage seit dem Sommer waren für Mira dahingegangen wie immer. Sie kam in eine höhere Klasse, machte Hausaufgaben und schrieb Schularbeiten, ärgerte sich über die Lehrer und hasste den Sportunterricht.


  Und doch war so vieles anders. Die Zeit verging langsamer und Mira staunte über sich selbst. Hatte sie sich nicht jedes Jahr auf Weihnachten gefreut? Die Kugeln, Krippen und Sterne bewundert? Nun sah sie plötzlich Dinge, die ihr in den Jahren zuvor nie aufgefallen waren.


  Bei den beiden pausbäckigen Engeln am Schuleingang war der goldene Lack abgeblättert. Die bunte Lichterkette im Tannenbaum des Nachbarhauses wirkte mit einem Mal schrill. Und waren die Sterne in den Schaufenstern schon immer so verstaubt gewesen? Und wieso hatte sie früher nie bemerkt, wie billig die Plastikkugeln im Café an der Ecke aussahen?


  Und jetzt waren da auch noch diese beunruhigenden Augen. Manchmal war ihr so, als ob jemand hinter ihr kicherte. Dann raschelte es und Mira meinte eine kleine Maus zu sehen. Einmal – es war auf dem Schulweg – hätte sie schwören können, dass ein Papagei sie anstarrte.


  Mira versuchte das Gefühl, verfolgt zu werden, abzustreifen wie den Schnee, den sie von ihrem Mantel putzte. Sicher bildete sie sich das nur ein. Und so erwähnte sie dieses Gefühl auch niemandem gegenüber. Sie erzählte weder ihrer Mutter noch ihrer Freundin Ina davon, die untröstlich darüber war, dass ihr geliebtes Meerschweinchen Karlchen eines Morgens scheinbar spurlos aus dem Käfig verschwunden war. Mira versuchte sie zu trösten, so gut es ging, aber wie sollte sie ihr sagen, dass hinter Karlchen ein verwandelter Zauberer namens Eberhard Schacht steckte?


  Das Verschwinden des Meerschweinchens beschäftigte Mira. Hatte es sich einfach aus dem Staub gemacht oder hatte es vielleicht ein schwarzer Zauberer aufgestöbert und mitgenommen?


  Oder war es mit dem Pulver bestreut worden und hatte einfach mit der Zeit vergessen, dass es eigentlich ein verwandelter weißer Zauberer war? So wie das alle Zauberer vergaßen, die mit dem verhängnisvollen Pulver der schwarzen Hexe in Berührung kamen.


  Auch vermisste Mira seit einiger Zeit die hübsche graue Katze, die es sich immer auf der Betonkugel neben der Hausmauer bequem machte und über alles Wache zu halten schien. Seit es angefangen hatte zu schneien, hatte Mira sie nicht mehr gesehen. Mira fragte sich, wohin sie sich verkrochen haben mochte und ob sie dort wohl genug zu fressen bekam und es warm hatte.


  Gerne hätte Mira mit Miranda und Rabeus über das Verschwinden der Tiere gesprochen. Doch von beiden hatte sie lange nichts gehört. Die Freunde waren zu Milena und Corrado in das Haus der Hexe Fa gezogen und hatten die Kugeln mitgenommen.


  Manchmal, wenn Mira sich vor dem Spiegel die Zähne putzte oder ihren Wintermantel zuknöpfte, dachte sie daran, dass Rabeus und Miranda sie heimlich durch die Fernsichtkugel beobachten konnten. Dann streckte sie ihnen im Spiegel sicherheitshalber die Zunge heraus und schnitt eine Grimasse.


  Auf der anderen Seite war sie sich fast sicher, dass ihre Freunde die Kugel nicht zum Spaß verwenden würden. Dafür war die Lage, in der sie sich befanden, zu ernst.


  Viel zu ernst.


  Es war Vormittag, ein trüber Wintertag, an dem sich die Sonne noch nicht gezeigt hatte. Vor dem milchigen Himmel wirbelten dunkle Flocken, die sich wie weißer Puder auf die verharzten Schneereste legten. Mira schob ihr Fahrrad, das mit zwei großen Wäschesäcken behängt war, durch den Schnee. Die Säcke waren gleich schwer, sodass sie sich auf der Lenkstange die Waage hielten. Der Schnee knirschte unter den Sohlen ihrer Winterstiefel, als sie die viel befahrene Straße entlanglief, an deren Ende sich ein Waschsalon befand.


  Draußen war es so kalt, dass es fast schmerzte. MÜNZWASCHSALON stand in roten Buchstaben über einem Laden mit großen, beschlagenen Fensterscheiben.


  Früher, als sie gerade angefangen hatte, lesen zu lernen, hatte Mira immer gedacht, dort würden in riesigen Maschinen schmutzige Münzen gewaschen.


  Erst später fand sie heraus, dass man hier Geldstücke in große Schlitze stecken musste, um die vielen Waschmaschinen und Trockner zum Laufen zu bringen.


  Im Salon war es kaum wärmer als draußen. Mira schleppte die beiden Säcke hinein, steckte die schmutzige Kleidung in die Maschinen und verbrachte Stunden damit, den sich drehenden Trommeln zuzusehen. Dann befüllte sie den riesigen Trockner mit der feuchten Wäsche, warf eine Münze in den Schlitz über der Bedienungsanleitung und setzte sich auf einen der unbequemen Plastikstühle.


  Unter der Tür zog eiskalte Luft herein und ließ Miras Zehen zu kleinen harten Eisklötzen gefrieren.


  Da hörte sie eine Stimme.


  Sie mischte sich ganz leise unter das Gedröhne des Trockners und das aufgeregte Schleudern der Waschmaschinen.


  »Mira!«, flüsterte die Stimme. Dann vernahm Mira nur noch das Sirren der Straßenbahn, die draußen vorbeifuhr.


  Zwischen den wirbelnden Kleidungsstücken konnte sie ihr Spiegelbild in der Scheibe erkennen.


  »Miranda, bist du das?«


  »Ja«, rief Mirandas vertraute Stimme. »Endlich! Ich versuche schon den ganzen Tag, dich zu erwischen!«


  »Warum rufst du mich dann nicht morgens im Bad beim Zähneputzen?« Mira sah sich rasch um. Gut, dass sie allein war!


  »Habe ich ja versucht«, erklärte Miranda. »Aber im Spiegel war alles dunkel. Ich habe dich dann nur noch ab und zu in einer Schaufensterscheibe gesehen.«


  »Mhmm«, brummte Mira.


  »Wo bist du eigentlich?«, fragte Miranda neugierig.


  »In einem Waschsalon!«


  »Wieso das denn?«


  »Bei uns ist der Strom ausgefallen. Wir können weder kochen noch heizen noch waschen. Und Licht haben wir auch keines.«


  »Seit wann?«


  »Seit gestern Abend. Es ist lausig kalt! Meine Mutter ist schon ganz verzweifelt und meine Tante schimpft die ganze Zeit auf die Hausverwaltung!«


  »Tante Lisbeth ist bei dir?«


  Mira nickte. »Sie ist gestern angekommen. Kurz bevor der Strom ausfiel.«


  »Das klingt komisch.«


  Ja, dachte Mira. Das war es auch. Weder sie noch ihre Mutter hatten es gewagt, Tante Lisbeths energisch angebotene Hilfe am Telefon abzulehnen. So hatte sie gestern mit zwei Koffern vor der Tür gestanden, um Mira und ihrer Mutter »bei den Weihnachtsvorbereitungen unter die Arme zu greifen«, wie sie es ausdrückte. Die Nacht hatte sie dann mit viel Geschnarche auf einem eilig aufgeklappten Feldbett im Wohnzimmer verbracht.


  »Ich hoffe, das hat nichts zu bedeuten!«, murmelte Miranda.


  Mira schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie meinst du das?«


  Miranda schwieg.


  »Was hast du?«, fragte Mira.


  Miranda seufzte. »Gestern Abend habe ich versucht, über die Fernsichtkugel Thaddäus zu erreichen.«


  »Und?«


  »Du weißt, wie lange es gedauert hat, bis wir ihn überreden konnten, einen Spiegel für sein Baumhaus anzuschaffen. Seitdem haben wir jede Woche miteinander gesprochen. Jeden Freitagabend.«


  Miranda lachte kurz. »Er hat sich sogar einen Spaß daraus gemacht, immer andere Frisuren für uns in dem Spiegel auszuprobieren.«


  »Na, dann habt ihr immerhin öfter mit ihm gesprochen als mit mir!«, rutschte es Mira heraus. Zugleich hoffte sie, dass sie nicht allzu beleidigt klang. Tatsächlich hatte Miranda sie bisher nur zweimal kontaktiert. Einmal auf der Toilette und ein anderes Mal, als sie sich mit der Zahnseide die Zähne fädelte. Es war später gar nicht so einfach gewesen, ihrer Mutter zu erklären, mit wem sie da gesprochen hatte. Zumal ihre Mutter sie für die Existenz unsichtbarer Freunde eindeutig als zu alt befand.


  »Jedenfalls wollte ich gestern mit ihm sprechen, weil ... morgen ...«, begann Miranda.


  »Ich weiß, was morgen ist«, unterbrach Mira sie ungeduldig.


  Wie sollte sie das je vergessen! Der Tag, auf den sie den ganzen Sommer und den ganzen Herbst gewartet hatte. Die längste Nacht des Jahres.


  »Und was ist nun mit Thaddäus? Was meint er?«


  »Gar nichts«, sagte Miranda. »Er ist weg. Ich kann nichts mehr erkennen, wenn ich durch die Kugel sehe.«


  Mira starrte auf den Trockner. »Du kannst gar nichts erkennen?«


  »Nein.« Miranda versuchte, ruhig zu klingen. »Vielleicht kommt er auch gleich wieder zurück und er war nur kurz weg.«


  »Weiß denn Thaddäus nun, wie das Buch zu ihm kommen wird?«, fragte Mira.


  »Er hat uns zumindest nichts gesagt. Manchmal ...« Mirandas Stimme wurde ganz leise. »Manchmal haben wir schon gedacht, er hätte die ganze Sache mit dem Buch vergessen.«


  Miranda schwieg wieder eine Weile, und Mira dachte schon, der Kontakt wäre abgebrochen.


  »Wir machen uns jedenfalls große Sorgen um ihn. Vor allem, weil ...«


  »Schsch«, unterbrach Mira sie schnell. Die Tür war aufgegangen. Zusammen mit einem eiskalten Windstoß wehte es eine ältere Frau in einem abgetragenen Pelzmantel in den Waschsalon.


  Die Frau sah Mira an, stellte dann ihren Rollkoffer vor eine der Maschinen und öffnete umständlich mit einem Ratschen den Reißverschluss.


  »Was hast du?«, fragte Miranda.


  »Sei still!«, raunte Mira.


  Die Frau sah erstaunt auf. »Bitte?«


  »Äh, nichts!«, erklärte Mira und spürte, wie sie rot wurde.


  Sie machte eine Geste in Richtung Trockner. Miranda musste den Wink wohl verstanden haben, denn zu Miras großer Erleichterung blieb sie still. Der Trockner ging nun aus und das Brummen erstarb.


  Mira öffnete eilig die Tür und stopfte die Wäsche in die beiden blauen Säcke.


  Die Frau befüllte gleichzeitig eine der Waschmaschinen und warf Mira einen misstrauischen Blick zu.


  Mira versuchte ein Lächeln.


  »Also ... dann einen schönen Tag noch!«, sagte sie laut und warf dabei einen Seitenblick auf die Glasscheibe im Wäschetrockner. »Ich gehe jetzt nach Hause! Dort schaue ich dann in den Spiegel.«


  Die Frau kratzte sich an der Stirn und sah Mira verwirrt an. »Schon recht«, murmelte sie leise.


  Wenig später schob Mira ihr Fahrrad durch den gefrorenen grauen Matsch auf dem Gehsteig. Der Wind trieb ihr die Schneeflocken ins Gesicht.


  Warum war Thaddäus verschwunden?


  Als sie in die Straße mit den großen Mietshäusern einbog, in der sie zusammen mit ihrer Mutter wohnte, zuckte sie für einen Moment zusammen.


  Da war wieder dieser Blick. Deutlicher und dringlicher als je zuvor. Er heftete sich in ihren Rücken und schien sie zu durchbohren. Helle Augen starrten sie an. Neugierig und warnend.


  Mira drehte sich blitzschnell um und konnte zum allerersten Mal die Gestalt sehen, die zu den Augen gehörte.


  Sie sprang von der Mauer und huschte schnell um die Ecke.


  Es war die hübsche graue Katze.
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    in dem Mira einer grauen Katze folgt

  


  Mira lehnte das Fahrrad mit den schweren Wäschesäcken gegen die Hauswand und blickte um Ecke, hinter der die Katze verschwunden war. Die Abdrücke von kleinen Pfoten waren im frisch gefallenen Schnee sichtbar und führten von der Mauer zu den Mülltonnen im Hinterhof. Von dort schien die Katze auf die Kellertreppe des gegenüberliegenden Hauses gesprungen zu sein, denn hier führten die Spuren weiter. Mira rannte durch den Hinterhof und lief die Kellertreppe hinunter, wobei sie auf den vereisten Stufen beinahe ausgerutscht wäre. Hier lag kein Schnee mehr und die Abdrücke hörten plötzlich auf. Mira rüttelte an der Kellertür, doch die war verschlossen. Sie spähte durch eine zerbrochene Scheibe ins Innere des Kellers. Dort standen ein rostiges Eisenbett und ausrangierte Fahrräder. Doch von der grauen Katze war nichts zu sehen.


  Wohin war sie nur verschwunden? Und warum beobachtete sie Mira?


  Gedankenversunken trabte Mira durch den knirschenden Schnee zurück zu ihrem Fahrrad und schob es über die Straße zum Eingang ihres Hauses. Dabei musste sie einem großen weißen Transporter ausweichen, der gerade hier geparkt hatte. Elektro Zisch – Notdienst – immer erreichbar unter 273249 las Mira an der Seitenfläche.


  Endlich! Die Elektriker kamen und der Strom würde wieder fließen!


  Mira stellte ihr Fahrrad in den Ständer vor der Haustür und sperrte es ab. Dann nahm sie die beiden schweren Wäschesäcke von der Lenkstange und kramte in ihrer Tasche nach dem Haustürschlüssel. Ihre Mutter hatte heute Nachtschicht im Krankenhaus und schlief sicher noch. Mira wollte nicht klingeln, um sie nicht zu wecken.


  Doch gerade als sie den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, hörte sie eine gedämpfte, aber eindringliche Stimme.


  »Geh nicht!«


  Es war wie ein klarer Gedanke, der Mira durch den Kopf fuhr. »Geh nicht!« Sie wusste einen Moment lang nicht, ob sie ihn selbst gedacht oder ob ihr die Worte jemand von außen zugeflüstert hatte. »Geh nicht!«


  Sie drehte sich um, doch niemand war zu sehen. Hatte die Katze etwa mit ihr gesprochen? Es musste die Katze gewesen sein, doch wo war sie? Sie suchte mit den Augen die enge Straße ab. Dann die Häuserzeile gegenüber und schließlich ihr eigenes Haus. Es hatte vier Stockwerke, war groß und schmucklos. An den Fensterkreuzen blätterte der Lack ab und auf den Simsen lag Schnee.


  Doch nirgendwo war eine Katze.


  Mira schüttelte den Kopf. Warum sollte sie nicht nach Hause gehen?


  Schließlich musste sie unbedingt schnell im Spiegel mit Miranda sprechen, um herauszufinden, was mit Thaddäus geschehen war.


  »Schau auf den Transporter!«, sagte da die dunkle weibliche Stimme wieder.


  »Was soll damit sein?«, dachte Mira.


  »Schau genau hin!«


  Mira drehte sich für einen Moment um und betrachtete das Auto. Es war einmal weiß gewesen und nun vom vielen Schnee schmutzig grau. Warum riet ihr die seltsame Katze, es so genau in Augenschein zu nehmen? Sie las noch einmal in Gedanken die Schrift, betrachtete den schwarzen Blitz und die Steckdose die darunter gezeichnet war. Sie konnte nichts Auffälliges erkennen. Mira schüttelte den Kopf und drehte den Schlüssel im Schloss herum.


  Im Treppenhaus war es nicht viel wärmer als draußen, und Mira graute es davor, die beiden schweren Wäschesäcke in ihre Wohnung im vierten Stock hinaufzuschleppen. Sie befand sich gerade auf der Zwischenetage zwischen dem ersten und dem zweiten Stock, neben einer kleinen Tür zur Besenkammer, als sie von oben Stimmen vernehmen konnte. Die eine gehörte einem Mann und die andere Tante Lisbeth.


  Mit Schrecken dachte Mira daran, dass sie ihr Kinderzimmer nicht – wie versprochen – aufgeräumt hatte. Sie stellte sich für einen Augenblick vor, wie Tante Lisbeth alle ihre mühevoll zusammengetragenen Schätze sichten und die Hälfte davon in den Müll befördern würde. Jetzt hatte sie wohl allerdings Besseres zu tun, denn sie putzte oben gerade den Elektriker herunter, der Mira fast leidtat.


  »Es ist ein Skandal, dass Sie jetzt erst kommen! Wissen Sie eigentlich, was so ein Stromausfall bedeutet bei dieser Kälte?«


  Der Elektriker murmelte etwas Unverständliches.


  »Wenn Sie es sich vorstellen könnten, dann wären Sie sicher auch früher gekommen«, erwiderte Tante Lisbeth streng.


  »Sind Sie denn die Hauptmieterin?«, fragte der Elektriker.


  »Nein. Hier wohnt meine Nichte mit ihrer Tochter. Ich bin hier nur zu Besuch. Aber ich weiß wirklich nicht, was Sie das angeht. Machen Sie lieber Ihre Arbeit und bringen Sie den Strom wieder zum Laufen!«


  »Schon gut«, murmelte der Elektriker unwillig. Mira stand still und lauschte.


  »Sind denn Ihre Nichte und das Kind zu Hause?«, fragte der Mann.


  Tante Lisbeth seufzte ungeduldig. »Meine Nichte schläft und das Mädchen ist unterwegs. Was soll die Frage?«


  Mira sah aus dem Treppenhausfenster. Aus dem Transporter der Elektrofirma stieg ein weiterer Mann mit blauem Overall und öffnete die Heckklappe des Wagens.


  Dort befand sich ein Symbol. Gekreuzte Rosen! Mira ließ die beiden Taschen mit der Wäsche leise auf den Treppenabsatz sinken und unterdrückte einen Schrei. Die Rosen waren das Zeichen der schwarzen Zauberer.


  Miras Herz raste. Was auch immer die beiden Männer hier machten, sie waren ganz sicher nicht wegen des Stromausfalls hier. Und plötzlich durchzuckte sie blitzschnell eine Erkenntnis. Sie waren ihretwegen gekommen!


  In diesem Moment beugte sich der Mann über das Geländer. »He, is’ da wer?«, rief er.


  Mira drückte sich gegen die Wand. Durch die Fensterscheibe konnte sie sehen, wie der zweite Elektriker zum Eingang des Hauses lief.


  »Wohin gehen Sie denn jetzt?«, hörte sie Tante Lisbeths verärgerte Stimme. Dann kamen eilige Schritte die Treppe hinunter, während unten die Tür ins Schloss fiel. Mira war unfähig, sich zu rühren.


  »Hier hinein!«, sagte plötzlich die Stimme in ihrem Kopf. Mira drehte sich um.


  Da saß die Katze! Sie war wie aus dem Nichts aufgetaucht und hüpfte nun vom Treppengeländer vor die Tür der Besenkammer. Die Tür öffnete sich mit einem leichten Quietschen und die Katze schlüpfte hinein.


  Klopfenden Herzens folgte Mira ihr und zog schnell von innen die Tür zu. Es war ganz dunkel und staubig in der Kammer, und an ihren Beinen spürte Mira den weichen Pelz der Katze. Draußen hallten Schritte.


  Sie stoppten direkt vor der Tür. Mira spürte, wie auch die Katze neben ihr zitterte. Leise ging sie in die Knie und spähte durch das Schlüsselloch. Im Treppenhaus stand ein junger Mann in blauem Overall und untersuchte die beiden Wäschesäcke, die Mira hatte fallen lassen. Mira krallte ihre klammen Finger zusammen.


  »Is’ hier jemand raus?«, schrie der junge Mann durch das Treppenhaus.


  »Nein! Ich hab niemand gesehen«, antwortete ihm eine dunkle Stimme von unten.


  Der junge Mann betrachtete noch einmal die beiden Taschen und zuckte mit den Schultern. Dann eilte er die Treppe hinunter.


  Ein paar Sekunden, die sich wie Stunden anfühlten, vergingen.


  »Er ist weg«, dachte Mira schließlich erleichtert.


  »Und er wird gleich wiederkommen«, hörte sie die Stimme der Katze. »Jetzt, da sie wissen, wo du wohnst, musst du schnell weg von hier!«


  »Aber woher wissen sie das?«


  »Das war eine Panne«, sagte die Katze.


  »Eine Panne?«


  »Das erkläre ich dir später.«


  »Und wer bist du?«


  »Später«, erwiderte die Katze knapp.


  »Und was ist mit Tante Lisbeth und meiner Mutter?«, fragte Mira beklommen.


  »Hör zu!«, sagte die Katze »Sie interessieren sich nicht für deine Mutter oder deine Tante. Sie wollen nur dich!«


  Sie warteten ein paar Sekunden, dann schlüpften sie leise durch die schmale Tür wieder ins Treppenhaus.


  »Los! Nach oben!«, befahl die Katze. Sie klang so, als ob sie es gewohnt wäre, dass man ihr widerspruchslos gehorchte. Mira lief mit zitternden Knien hinter ihr die Treppe hoch.


  Im vierten Stock stand immer noch Tante Lisbeth mit einem Geschirrtuch bewaffnet an der Türschwelle. »Hallo, Tante Lisbeth«, flüsterte Mira.


  »Mira!« Tante Lisbeth starrte ihre Großnichte verwirrt an.


  »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«


  Doch Mira schüttelte nur den Kopf und legte den Finger an die Lippen.


  »Du hast mich nicht gesehen!«


  »Was waren das für Leute?« Tante Lisbeth beäugte Mira misstrauisch.


  »Ich weiß es nicht. Auf alle Fälle keine Elektriker! Und sie werden wiederkommen. Sag ihnen bitte nichts, ja?« Mira sah sie flehentlich an. »Bitte!«


  »Also, ich weiß nicht ...«, begann Tante Lisbeth zögernd. Doch dann verstummte sie, als sie die graue Katze neben Mira bemerkte.


  »Du treibst dich wieder mit ihnen rum, nicht wahr?«


  Die Katze musterte Tante Lisbeth. In diesem Moment klangen Schritte die Treppe hoch. Die Männer. Sie kamen zurück. Die Katze miaute laut.


  »Ich muss jetzt weg, Tante Lisbeth!«, flüsterte Mira. »Die ... die Wäsche ist übrigens noch unten!«


  Tante Lisbeth blickte ihr finster nach, als sie hinter der Katze die schmale Stiege zum Dachboden hinaufrannte.


  »Mira!«


  Mira drehte sich zu ihrer Tante um. Die knetete das Geschirrtuch in ihrer Hand. »Du passt auf dich auf, ja? Ich ... ich weiß sonst nicht, was ich deiner Mutter sagen sollte!«


  Mira sah sie an.


  »Passt auch auf euch auf! Ich ... ich melde mich«, versprach sie leise, dann machte sie kehrt und folgte der Katze nach oben.


  Kurz nachdem Mira die schwere Tür zum Dachboden zugezogen hatte, hörte sie die Stimmen der beiden Männer näher kommen. Hoffentlich würde Tante Lisbeth sie nicht verraten!


  Auf Zehenspitzen folgte Mira der Katze über den kahlen Dachboden. Hier war es merkwürdigerweise noch kälter als draußen. Große Holzbalken stützten das Dach ab, und eine kleine Leiter führte zu eine der beiden Luken, durch die das weiße Winterlicht in den Raum fiel.


  »Öffne die Luke!«, befahl die Katze. Mira stemmte das kleine vergitterte Fenster auf. Schneeflocken wirbelten in den Raum. Mira reckte ihren Kopf hinaus und sah über die verschneiten Dächer.


  »Das ist aber ganz schön hoch!«


  Der Wind fuhr ihr ins Gesicht und die kalte Luft brannte auf ihren Wangen. Die Katze machte an ihr vorbei einen Satz und landete weich auf dem Dach.


  »Siehst du diese Glaskuppel dort drüben?«


  Mira nickte. Die Glaskuppel! Schon als sie ganz klein gewesen war, hatte sie zu ihr emporgeblickt und sich gefragt, wer das Glück hatte, darunter wohnen zu dürfen. Jetzt schimmerte sie silbern gegen den weißen Himmel und war oben mit einer Mütze aus Schnee bedeckt.


  »Dort sind wir sicher.«


  Mira schluckte. »Und wie sollen wir dorthin kommen?«


  Die Katze lachte leise. »Über die Dächer natürlich! Da sind Trittleitern für die Schornsteinfeger. Hangle dich einfach dort entlang.« Sie fing Miras verzweifelten Blick auf. »Keine Sorge, sie sind nicht vereist.«
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  »Wie beruhigend«, murmelte Mira, während sie sich langsam aus der Luke schälte. Sie trat auf einen der Stapfen, rutschte weg, und etwas Schnee fiel über das Dach und traf auf einen riesigen Eiszapfen, der von der Regenrinne hing.


  Nach ein paar Sekunden zerschellte er mit einem leisen Klirren auf dem Boden des Hinterhofs. Mira sah dem Eiszapfen nach. Eine Fahne warmen Atems entwich ihrem Mund und verschwand in der Kälte.


  Nein, sie würde nicht mehr nach unten sehen. Wo auch immer sie hingehen würde, sie würde nicht mehr nach unten sehen!


  Die Katze sprang inzwischen elegant von einer Trittleiter zur anderen. Mira versuchte ihr zu folgen, was weit weniger elegant aussah. Sie stützte sich seitlich auf das Dach und tastete sich mühsam Meter für Meter vorwärts. Dabei umwirbelten sie die Schneeflocken, und der Wind fuhr ihr mit eisigen Fingern ins Gesicht. Als sie beide am Ende des Daches angelangt waren, sah Mira trotz der guten Vorsätze nach unten. »Vorsicht!«, rief die Katze. Die beiden Männer in den blauen Overalls gingen gerade zurück zu ihrem Transportwagen. Einer sah nach oben und deutete dann mit dem Finger auf das Dach, auf dem sich Mira und die Katze befanden.


  Mira versteckte sich hinter dem Dachgiebel. Nach einer Weile wagte sie sich wieder dahinter hervor und spähte nach unten. Der Transporter war weggefahren!


  »Komm, weiter!«, rief die Katze und machte einen großen Satz auf das nächste Dach.


  Mira starrte ihr hinterher und beschloss, keine Angst mehr zu haben. Sie holte tief Luft, drückte sich von dem Dach ab – und landete auf der anderen Seite. Schade, dass sie niemand von ihren Freunden gesehen hatte! Nur die Katze wartete ungeduldig und schien weit davon entfernt, Mira für ihren waghalsigen Sprung zu loben.


  »Da lang!«, rief sie und ließ nur die Spuren ihrer Tatzen auf dem verschneiten Dach zurück.


  Wenig später befand sich Mira unter der Glaskuppel. Ihre Knie zitterten und ihre Hände waren blau gefroren. Durch die großen Glasscheiben sah sie ringsum die verschneiten Dächer der Stadt. Rauchfetzen entschwanden den Schornsteinen und verloren sich im weißen Himmel. Jetzt blickte Mira nach unten, weit nach unten, und konnte Autos, Busse und Straßenbahnen sehen, die sich auf den Straßen durch den braunen Schneematsch pflügten.


  Der Raum unter der Kuppel ließ Mira an ein altes Gewächshaus denken.


  Große Ölbilder lehnten gegen die Scheiben. Sie zeigten geheimnisvoll ineinander verschlungene Pflanzen und Bäume. Eine vage Erinnerung an ein wenig Grün. Der Boden war übersät mit Farbklecksen und auf dem oberen Rahmen einer riesigen leeren Staffelei hatte sich die graue Katze breitgemacht. Sie blickte auf Mira hinunter und schnurrte.


  »Willkommen in meinem Reich, Mira!«


  Mira zuckte zusammen. Die Katze kannte ihren Namen!


  »Wer bist du?«


  Die Katze leckte in aller Ruhe ihre Pfoten und machte dann einen Buckel, der fast wie eine Verbeugung aussah. »Polly Lux, Chefin der Geheimarmee der Haustiere!«


  4. Kapitel
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    in dem Mira plötzlich zur Heldin wird

  


  Das Licht der Mittagssonne legte sich in milchigem Weiß über die Katze, die nun aussah, als wäre sie auf der Staffelei eingeschlafen. Sie blinzelte Mira träge zu. Die geheime Armee der Haustiere! Nie hätte Mira gedacht, dass es so etwas gab.


  »Oh«, erwiderte Polly Lux. »Da bist du nicht die Einzige. Es ist schließlich das erste Mal in unserer Geschichte, dass wir uns zusammenschließen.«


  »Aber ... aber woher kennst du meinen Namen?«


  »Ich kenne dich schon lange, Mira! Schon seit das Buch der Metamorphosen verschwunden war. Die Schwalben erzählten uns in der Stadt davon. Ich brauchte eine Weile, bis ich dich fand, und ab dann war es mir eine Ehre, dich zu begleiten.«


  Mira sah die Katze mit großen Augen an. Polly hatte sich erhoben. Da die Sonne nun zum ersten Mal an diesem Tag am Himmel erschien, lag ihr Gesicht im Gegenlicht.


  »Seitdem beobachtest du mich?«


  Die Katze sprang auf die untere Begrenzung der Staffelei auf einen völlig mit Ölfarben beklecksten Balken, an dem rechts eine Farbpalette mit vertrockneten Farben hing. Sie war nun mit Mira auf Augenhöhe und blickte sie fast spöttisch an.


  »Du hast wohl gedacht, ich sitze ganz zum Vergnügen bei jedem Wetter auf der kalten Steinkugel?«


  Mira dachte an die vielen Male, an denen sie die Katze auf dem Schulweg gesehen hatte. Sie war nur ihretwegen dort gewesen.


  »Die ganze Zeit war ich mir sicher, dass keiner der schwarzen Zauberer deinen Aufenthaltsort kannte«, fuhr die Katze fort. »Das stimmte auch. Bis gestern Nachmittag. Da gab es diese Panne.«


  Mira sah die Katze fragend an.


  »Deine Tante kam!«


  »Tante Lisbeth?«


  »Wir haben nicht damit gerechnet, dass sie dich besuchen würde. Sie war die einzige Verbindung zu dir, von der die schwarzen Zauberer wussten. Als sie gestern bei dir und deiner Mutter aufkreuzte, wussten sie endlich, wo sie dich finden konnten.«


  »Ist deshalb auch der Strom ausgefallen?«, fragte Mira verwundert.


  Polly Lux nickte.


  »Es war ein Leichtes für die schwarzen Zauberer, das zu bewerkstelligen. So konnten sie heute einen Transporter und zwei Männer schicken, um dich in deiner Wohnung aufzustöbern.«


  »Aber warum suchen sie gerade jetzt nach mir?«


  Polly Lux schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen. Vielleicht ist etwas passiert, von dem wir noch nichts wissen?«


  Mira dachte an ihr Gespräch mit Miranda und an das plötzliche Verschwinden von Thaddäus.


  »Das mag etwas damit zu tun haben. Ich weiß nicht, wozu ihr diesen alten Zauberer braucht, aber ich schätze, es geht um etwas sehr Wichtiges ...«


  Polly sah Mira eine Weile unverwandt an, und Mira versuchte, ihre Gedanken auf die Schneeflocken zu richten, die draußen vor der Sonne tanzten.


  »Das machst du gut!«, sagte die Katze langsam. »Verschließe deine Gedanken und bewahre dein Geheimnis, bewahre es gut! Je weniger ich weiß, desto weniger kann ich verraten.« Ein Schatten legte sich auf das Gesicht der Katze.


  Da drangen durch den dunklen Korridor, der zur Kuppel führte, plötzlich ein Flattern, ein Trippeln, ein Bellen und ein Miauen.


  »Oh«, sagte Polly und ihre Miene hellte sich mit einem Mal wieder auf. »Ich glaube, sie wollen dich alle begrüßen.«


  In diesem Moment füllte sich der Raum mit verschiedensten Tieren.


  Viele Katzen waren darunter, ein Papagei, mehrere grüne und blaue Wellensittiche, zwei graubraune Hasen, die sich wie ein Ei dem anderen glichen, ein Pudel und auch eine ganze Mäusefamilie, die sich im sicheren Abstand von den Katzen bewegte.


  Allen voran aber trippelte ein kleines Meerschweinchen.


  »Da ist sie! Da ist sie!«, rief es aufgeregt.


  »Karlchen!«, begrüßte Mira das Meerschweinchen überrascht und verbesserte sich gleich darauf. »Ich meine natürlich Guten Tag, Herr Schacht!«


  »Seht ihr!« Das Meerschweinchen drehte sich wichtigtuerisch zu den anderen Tieren um. »Sie kennt mich! Habe ich euch nicht gesagt, dass sie mich persönlich kennt?« Es trippelte auf Mira zu.


  Die ging in die Hocke, um es zu begrüßen, und fand sich gleich darauf umringt von den anderen Tieren.


  »Sie ist es wirklich!«


  »Aber ja!«


  »Aus der Nähe ist sie viel größer!«


  »Nein, eher kleiner!«, fand ein Wellensittich.


  Viele neugierige Augenpaare starrten Mira an.


  Augenpaare, die Mira bekannt vorkamen.


  Den Papagei hatte sie auf einem verschneiten Alleebaum gesehen. Der schwarze Pudel hatte immer am Eingang des Cafés auf sie gewartet. Auch an das Rascheln und Kichern konnte sie sich erinnern. Es stammte von den kleinen Mäusen, die sie nun beschnupperten.


  »Ihr habt mich also verfolgt!«, stellte Mira erstaunt fest.


  »Verfolgt?« Der Papagei schlug mit den Flügeln. »Wir haben eher auf dich aufgepasst.«


  Mira räusperte sich. »Schön, euch alle kennenzulernen«, sagte sie schließlich.
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  »Oh«, entgegnete einer der beiden Hasen. »Das Vergnügen ist ganz auf unserer Seite!«


  Mira lächelte. »Und ich dachte, ich werde verrückt!«


  »Wir waren gut, nicht?«, sagte der Pudel stolz.


  »Und wir erst«, quiekten die kleinen Mäuse. »Du hast uns nie bemerkt.«


  Mira ließ eine besonders wagemutige Maus auf ihre Hand krabbeln und hielt sie in die Höhe.


  »Ich glaubte schon, es gibt hier keine weißen Zauberer, weil ich nie einem begegnet bin.«


  »Außer mir«, warf das Meerschweinchen hastig ein.


  »Natürlich! Außer Ihnen, Herr Schacht«, setzte Mira schnell hinzu.


  »Es war eine denkwürdige Begegnung!«, erklärte das Meerschweinchen gewichtig. »Mira und ich diskutierten lange, was wir gegen die schwarzen Zauberer unternehmen sollten. Schließlich waren wir uns völlig einig, dass wir diese Bedrohung nicht länger hinnehmen konnten.«


  Mira erinnerte sich zwar eher an ein zitterndes und verängstigtes Meerschweinchen, das ihr erst das Basilikum aus der Hand gefressen und sie dann für eine Spionin gehalten hatte. Aber sie beschloss, davon besser nichts zu erzählen.


  »Wieso sind Sie eigentlich nicht mehr bei Ina im Käfig?«, fragte sie stattdessen.


  Das Meerschweinchen sah sich kurz um und richtete sich dann zu voller Lebensgröße auf, was Mira angesichts seiner 22 Zentimeter allerdings nicht sonderlich beeindruckte.


  »Im Käfig? Wo denkst du hin! Wir können es uns nicht mehr leisten, uns zu verkriechen. Dafür sind die Zeiten zu ernst!«


  »Jawohl!«, riefen die anderen Tiere.


  »Nieder mit den Fesseln des Haustierstandes!«, rief das Meerschweinchen mit quiekender Stimme, in die es versuchte, so viel Entschlossenheit wie möglich zu legen.


  Die Tiere knurrten, miauten oder krächzten ihre Zustimmung.


  »Aber hatten Sie es nicht immer bequem und genug zu fressen?«, fragte Mira vorsichtig.


  »Sie hat recht, Eberhard«, warf eine schwarz-weiß gefleckte Katze ein.


  »Na gut«, seufzte das Meerschweinchen. »Wie wäre es dann mit ›Nieder mit den selbst gewählten Fesseln des Haustierstandes‹?«


  »Auch gut!«, krächzte der Papagei.


  »Nur wenn wir uns von diesen Fesseln befreien, haben wir noch die Chance, etwas gegen die schwarzen Zauberer auszurichten!« Das Meerschweinchen glühte vor Eifer und kam nun richtig in Fahrt.


  »Und nur dann wird es in Zukunft noch weiße Zauberer geben! Der Weg ist weit und riskant, aber wenn wir uns weiter verstecken, dann haben wir verloren!«


  Das Meerschweinchen erntete zustimmendes Gemurmel.


  »Aber wieso verwandelt ihr euch denn nicht?«, fragte Mira und sah in die Runde. Es war schlagartig still und alle blickten Mira an.


  »Das können wir nicht mehr, Mira«, brach schließlich Polly das Schweigen.


  »Wir haben alle etwas von dem Pulver abbekommen.«


  »Aber in einer Sache hat sich die schwarze Hexe geirrt ... Wir vergessen nicht!«, erklärte der andere der beiden Hasen.


  »Richtig!«, rief eine dicke Angorakatze, die es sich auf einem Mauervorsprung bequem gemacht hatte. »Wir wissen immer noch sehr genau, wer wir sind.«


  »Heißt das, das Pulver wirkt nicht bei allen gleich?«, fragte Mira erstaunt.


  »Scheinbar nicht! Die meisten der weißen Zauberer können sich nicht zurückverwandeln und werden auch im Geiste immer mehr zu dem Tier, dessen Gestalt sie angenommen haben. Aber bei ein paar von uns scheint der Vergessenszauber nicht zu wirken«, erklärte Polly. »Als ich merkte, dass ich mich nicht mehr verwandeln konnte, streunte ich erst eine Weile einsam durch die Gegend, doch dann traf ich noch einige andere Katzen. Sie waren wie ich! Wir versuchten, überall noch weitere verwandelte weiße Zauberer aufzutreiben und sie zu überreden, sich uns anzuschließen.«


  »Und das wurde dann die Armee?«, fragte Mira.


  Polly Lux nickte. »Hier ist unser Treffpunkt. Wir Katzen versuchen noch weitere Haustiere aufzuspüren, der Papagei und die Wellensittiche halten Kontakt zu den Schwalben, die uns von den anderen Städten berichten. Und die Mäuse belauschen die Treffen der schwarzen Zauberer. Wir tun alles, was wir können. Aber das ist nicht viel.«


  Die meisten der Tiere blickten bedrückt zu Boden. Eine kleine graue Maus trat nach vorne.


  »Heute Morgen habe ich ein Gespräch zweier schwarzer Zauberer in einem U-Bahn-Schacht belauscht. Die schwarze Hexe hat angeblich versprochen, dass es morgen keinen einzigen weißen Zauberer in Menschengestalt mehr geben wird. Dann will sie ihren endgültigen Sieg über die weißen Zauberer feiern.«


  In der Runde war es nun ganz still.


  Mira spürte, dass sie zu zittern begonnen hatte. Die schwarze Hexe wollte morgen ihren Triumph begehen. In der dunkelsten Nacht des Jahres. Hatte es nicht so der Drache in der Kugel vorausgesagt? »... dann, wenn die Macht Arachondas unermesslich sein wird.«


  »Erzählst du uns jetzt endlich von deinem Kampf mit dem Sperber?«, riss sie die kleine Maus, die immer noch auf Miras Hand saß, aus ihren düsteren Gedanken.


  Sie bebte vor Ungeduld.


  Mira sah sie verwirrt an. »Was für ein Kampf?«


  »Wir kennen alle deine Geschichten, Mira!«, brach es aus der schwarz-weiß gefleckten Katze heraus.


  »Oh ja!«, ergänzte die Angorakatze. » Ich muss sie meinem Sohn immer und immer wieder erzählen. Er kann gar nicht genug davon bekommen.«


  »Ich auch«, piepste eine kleine Maus. »Zum Beispiel, wie du und Miranda in der Luft die schwarze Hexe besiegt habt.«


  »Wieso besiegt?«


  »Die schwarze Hexe war ein riesiger Sperber und du und Miranda habt sie angegriffen!«


  »Na ja«, unterbrach Mira sie leise. »Es war nicht ganz so, weißt du. Eigentlich ...«


  Doch die Tiere ließen sie nicht ausreden. Sie sprachen nun wild durcheinander, und jedes versuchte auf seine Art, Miras Aufmerksamkeit zu erringen.


  »Wie Miranda und du die schwarzen Zauberer überlistet habt.«


  »Und wie ihr alle zusammen die Kugeln gefunden habt.«


  »Am liebsten mag mein Sohn übrigens die Stelle, an der ihr mit hundert schwarzen Zauberern zugleich gekämpft habt.«


  »Äh ...«, sagte Mira. Ihr wurde heiß.


  »Ihr habt es nur zu zweit mit der gesamten Versammlung der schwarzen Zauberer aufgenommen. Wie unglaublich mutig von euch!«


  »Nun ...«, sagte Mira und schluckte.


  »Und wie klug du in dem Rätselgang warst!«, erklärte der eine Hase.


  »Ja«, piepste die Maus. »Du bist so etwas wie ein Vorbild für uns!«


  Mira spürte, wie ihr das Blut zu Kopf stieg. Vorbild! Wie unendlich peinlich!


  »Mhmm«, murmelte sie und starrte auf ihre Finger.


  »Und wir finden es großartig, dass du trotz deiner Berühmtheit so natürlich geblieben bist!«, setzte der zweite Hase feierlich hinzu.


  Mira hätte sich nun am liebsten verkrochen. Berühmt?


  Sie war berühmt?


  »Aber ja!« Polly Lux sprang von der Staffelei und gesellte sich zu Mira, indem sie ihr um die Beine strich. »Du bist berühmt. Genauso wie Miranda und Rabeus. Wir setzen all unsere Hoffnung auf euch!« Sie sah Mira aus ihren rätselhaften grünen Augen an.


  Dann drehte sie sich zu den Tieren um.


  »Und jetzt seid endlich still!«


  Die Tiere verstummten augenblicklich.


  »Wer hat euch denn die ganzen Sachen über mich erzählt?«, fragte Mira beklommen.


  »Oh, ich fürchte, da haben die Schwalben ganze Arbeit geleistet«, erklärte Polly lächelnd.


  Mira blickte auf die Tiere, die nun erwartungsvoll zu ihr hochsahen. (Nur zwei Wellensittiche und der Papagei hockten auf dem Querbalken der Staffelei und sahen zu ihr hinab.)


  »Also ...«, begann Mira zögernd. »Um ehrlich zu sein. Ich habe nie mit einem schwarzen Zauberer gekämpft. Ich habe mich immer nur vor ihnen versteckt oder bin vor ihnen weggelaufen. Ich ... ich bin auch nicht besonders mutig. Meistens habe ich sogar ziemlich viel Angst. Eben musste ich über die Dächer fliehen, und das war mir schon Abenteuer genug.«


  Die Tiere sahen nicht so aus, als ob sie ihr glaubten.


  »Oh, sie ist so bescheiden!«, flüsterte der eine Hase dem anderen zu.


  Mira holte tief Luft.


  »Ich weiß nicht, ob ich die bin, die euch wirklich helfen kann.«


  Die graue Katze starrte sie an. »Doch, das bist du! Wir können die schwarze Hexe nicht besiegen. Das kannst nur du!«


  Mira spürte, wie ihr Mund ganz trocken wurde. Sie konnte die erwartungsvollen Blicke der Tiere rings um sich kaum ertragen.


  Da stellte Polly Lux plötzlich ihre Ohren auf, machte einen langen Satz zu einem der riesigen Fenster und blickte nach unten.


  »Mira!« Die graue Katze sah das Mädchen an. »So wie es aussieht, wirst du erwartet.«


  Mira setzte vorsichtig die kleine Maus von ihrer Handfläche auf den Boden und ging hinüber zu Polly. Sie drückte sich an die eiskalte Fensterscheibe, um besser dem Blick der Katze folgen zu können.


  Unten auf der Straße, direkt vor dem Haus, stand der weiße Transporter.
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  5. Kapitel
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    in dem Mira sich nicht umdrehen darf

  


  »Sie sind zurück. Früher, als ich dachte«, murmelte Polly, während sie mit ihren scharfen Augen die Straße absuchte.


  Mira starrte nach unten. Der Hauch ihres Atems beschlug die Scheibe. Die Türen des weißen Lieferwagens öffneten sich. Ein älterer, untersetzter Mann mit einer dicken schwarzen Wollmütze kletterte vom Fahrersitz nach draußen und schlug die Tür wieder zu. Der andere, jüngere der beiden stieg aus der Beifahrertür. Er blickte kurz nach oben.


  Mira trat rasch einen Schritt von der Scheibe zurück. »Keine Angst!«, beruhigte sie die Katze. »Sie können uns von unten nicht sehen.« Die beiden Männer schlenderten nun ohne große Hast und auch scheinbar ohne Ziel den Bürgersteig entlang. Der junge Mann, der sich mit Tante Lisbeth unterhalten hatte, zündete sich eine Zigarette an.


  Polly Lux miaute leise.


  »Sie haben dich vorhin auf dem Dach entdeckt. Jetzt vermuten sie, dass du in einem Haus hier in der Straße bist, aber sie wissen nicht genau, in welchem.«


  In diesem Moment klopfte es. Ein kurzes metallisches Klicken. Mira sah nach oben. Eine Taube saß außen auf der Glaskuppel. Sie pickte mit dem Schnabel gegen die Scheibe. Einmal, zweimal, dreimal, so lange, bis die träge Angorakatze sich erhob und mit einem Sprung den Hebel zu einer Luke in der Glaskuppel aufdrückte. Eisige Luft strömte in den Raum, als die Taube hereinflatterte. Mit einem zweiten Satz drückte die Angorakatze schnell das Fenster wieder zu.


  Die Taube flog auf den oberen Querbalken der Staffelei, nachdem der Papagei und ein blauer Wellensittich etwas zusammengerückt waren.


  »Ich habe Neuigkeiten. Unsere Leute sind da.«


  Pollys Gesicht hellte sich auf. »Ah, das ist gut, sehr gut!«


  »Sie sind mit dem Auto gekommen. Seht ihr den Käfer am Ende der Straße?« Mira reckte sich. Die beiden Männer waren aus ihrem Blickfeld verschwunden. Die Straße machte eine leichte Biegung und wurde schmaler. Vor dem Café mit den glitzernden Weihnachtskugeln im Schaufenster leuchtete das Dach eines alten, orangefarbenen VW Käfers zwischen den Schneehaufen hervor.


  »Sie warten dort auf dich, Mira.« Die Taube gurrte leise und sah Mira mit schiefem Kopf an. »Freut mich übrigens, dich kennenzulernen!«


  »Mich auch!«, erwiderte Mira und deutete eine leichte Verneigung an. »Und wer genau wartet da auf mich?«


  »Freunde«, sagte Polly nur knapp und lächelte Mira an. Dann drehte sie sich wieder zur Glasscheibe.


  »Es sieht aber nicht so aus, als ob die zwei hier bald verschwinden würden«, murmelte sie, ohne den Blick von den beiden Männern zu wenden, die nun wieder auf der anderen Straßenseite aufgetaucht waren.


  Mira blickte nach unten. Die Männer hatten die Kragen ihrer Overalls hochgestellt und liefen die Straße auf und ab. Der eine hatte seine Zigarette nun fertig geraucht und warf sie in hohem Bogen in einen Schneehaufen.


  Sie befanden sich jetzt gegenüber dem Café, ganz in der Nähe des orangefarbenen Käfers.


  Mira kaute an ihrem Daumennagel. Wer auch immer in dem Auto saß, würde hoffentlich nicht von den beiden schwarzen Zauberern erkannt werden.


  Polly wandte ihren Blick von den Männern ab und hüpfte auf eines der großen Ölbilder, die an den Scheiben der Glaskuppel lehnten. Es zeigte eine Fliege, die ahnungslos auf dem Blatt einer riesigen, roten fleischfressenden Pflanze saß.


  Die graue Katze sah zu den Tieren hinunter, die sie neugierig umringten.


  »Freunde! Vor unserem Haus patrouillieren zwei schwarze Zauberer.«


  Ein aufgeregtes Gemurmel erhob sich.


  »Keine Sorge! Ich gehe davon aus, dass sie unseren Unterschlupf nicht entdeckt haben. Unsere Aufgabe ist es nun, Mira bis zu dem orangefarbenen Käfer vor dem Café am Ende der Straße zu bringen, ohne dass die beiden es bemerken.«


  Die graue Katze sah in die Runde. »Irgendwelche Ideen dazu?«


  »Wir schleichen uns auf die Straße und sehen nach, wo die Männer sind und was sie vorhaben«, erklärte eine der kleinen Mäuse.


  »Und dann lenken wir die Männer ab«, schnurrte die Angorakatze.


  »Und einer bringt Mira sicher zu dem Auto an der Straßenecke«, schlug der schwarze Pudel vor.


  »Gut«, sagte Polly knapp und ließ ihren Blick über die Versammlung schweifen. »Freiwillige?«


  Es entstand ein wildes Getümmel. Alle Tiere drängten sich um das Bild, auf dem Polly Lux saß. Einzig das Meerschweinchen blieb im Hintergrund sitzen.


  »Einen Moment!«, erklang seine quiekende Stimme, die trotz des großen Lärms deutlich zu hören war. Alle drehten sich zu ihm um. Es hatte sich aufgerichtet und seine Schnurrhaare zitterten. »Ich weiß, dass ich aufgrund meiner Position nun in vorderster Reihe stehen müsste.« Es räusperte sich leise. »Und doch kann niemand von mir verlangen, dass ich mit meinen kurzen Beinen bis ins Erdgeschoss hüpfe!«


  »Das tut auch niemand, Eberhard!«, erklärte Polly verwirrt.


  »Ich, als Erster Offizier der Armee, werde deshalb die Aktion von hier oben koordinieren.«


  »Als Erster Offizier?«, fragte die graue Katze überrascht.


  Eberhard Schacht stellte sich auf seine Hinterpfoten. Er sah nun wesentlich größer aus als 22 Zentimeter, fand Mira. Beinahe hatte er schon Linealgröße.


  »Wir wissen alle, dass du die Armee führst, Polly. Aber in mir hat sie einen Vordenker und Strategen.«


  »Wir wissen alle, was wir an dir haben!«, sagte die gefleckte Katze, die nun neben Polly auf das Ölbild gesprungen war.


  Das Meerschweinchen hüstelte geschmeichelt.


  »Ich halte besser hier oben die Stellung und behalte den Überblick.«


  »Sicher«, sagte Polly Lux. Täuschte sich Mira oder konnte sie ein nur mühsam unterdrücktes Grinsen im Gesicht der grauen Katze erkennen?


  Polly Lux wandte sich an die Angorakatze, den schwarzen Pudel und an die kleinste der Mäuse. »Ihr kommt mit mir mit! Inzwischen wird Eberhard hier wachen und Verstärkung schicken, wenn es nötig sein sollte.«


  Das enttäuschte Gemurmel der Tiere, die nicht von Polly ausgewählt worden waren, füllte den Raum.


  Das Meerschweinchen wandte sich nun an Mira. »Zu schade, dass du jetzt nichts mehr für das Manifest tun kannst.«


  »Was ist ein Manifest?«, fragte eine der kleinen Mäuse.


  »Eine öffentliche Erklärung!«, sagte das Meerschweinchen gewichtig. »Die erste öffentliche Erklärung der Haustiere.« Es tippte sich mit der Pfote an seinen pelzigen Kopf. »Bislang ist sie nur hier drin. Aber sie gehört aufgeschrieben und veröffentlicht.« Das Meerschweinchen sah sich kurz unter den Tieren um. »Leider ist hier keiner in der Lage, einen Stift zu führen.«


  »Oh, ich kann es gerne für euch aufschreiben«, erklärte Mira.


  »Ein andermal!«, rief Polly streng dazwischen. Der belustigte Ausdruck auf ihrem Gesicht war verschwunden. »Also, weiß jeder, was er zu tun hat?«


  Die Tiere murmelten ihre Zustimmung.


  »Ich verlasse mich auf dich!«, raunte Polly dem Meerschweinchen zu.


  »Ich werde dich nicht enttäuschen!«, quiekte es.


  Die Katze sprang von dem Gemälde und streckte sich.


  »Also dann! Gehen wir!«


  Eine seltsamere Gesellschaft als die, die sich wenig später nach unten begab, hatte das dunkle und abweisend wirkende Treppenhaus noch nie gesehen.


  Polly Lux und die Angorakatze sprangen als Erste über die knarrenden Eichentreppen. Dahinter folgte der schwarze Pudel. Auf dem goldenen Handlauf des Geländers huschte die graue Maus, und ganz zum Schluss kam Mira, die hoffte, dass die eigenartige Truppe von keinem der Bewohner des Hauses entdeckt werden würde. Doch zum Glück blieben die großen dunklen Wohnungstüren geschlossen.


  Unten, vor der Haustür, standen zwei große Kinderwagen.


  »Wartet hier!«, rief Polly, die nun ganz in ihrem Element war. Ihre grünen Augen leuchteten. »Als Erstes benötigen wir den genauen Standort der schwarzen Zauberer!«


  »Bin schon weg«, piepste die kleine Maus – es war die, die Mira auf ihrer Hand gehalten hatte – und schlüpfte dann unter dem Spalt der prächtigen Eingangstür hindurch.


  Angespannt warteten Mira und die Tiere, bis sie nach kurzer Zeit wieder unter der Tür hindurchgekrochen kam.


  »Sie sind auf der rechten Seite, ungefähr hundert Meter entfernt und kommen auf uns zu.«


  »Es ist immer ein Spaß, schwarze Zauberer zu sehen«, schnurrte die weiße Angorakatze. »Dann wollen wir sie mal ablenken!«, rief Polly. »Domino!« Der schwarze Pudel stellte sich vor die Katze und wedelte mit dem Schwanz. »Du bringst Mira nach links zum Auto! Warte aber damit, bis die Männer euch nicht mehr sehen!«


  Dann sprang Polly Lux auf die Türklinke. Die schwere Tür öffnete sich. Schneeflocken und helles weißes Licht drangen in das düstere Treppenhaus. Mira drückte sich hinter einen Mauervorsprung neben die Kinderwagen.


  Die beiden Männer im Overall waren noch ein paar Meter entfernt. Sie sahen schlecht gelaunt und verfroren aus. Der ältere stieß mit der Fußspitze gegen die vereisten Schneehaufen und murmelte etwas Unverständliches.


  »Wünscht mir Glück!«, rief die Angorakatze und sprang nach draußen, den beiden Männern direkt vor die Füße. Sie hob sich mit ihrem weißen Fell kaum von dem Schnee hinter ihr ab. Der Mann wollte sie vom Bürgersteig kicken, doch die Angorakatze wich ihm geschickt aus. Sie flüchtete sich auf einen Schneehaufen.


  »Na, sucht ihr was?«


  »Sie spricht!«


  Der Mann sah die Katze mit zusammengezogenen Augenbrauen an.


  »Was machst du hier?«


  »Spielen«, erwiderte die Katze, machte einen großen Satz an den Männern vorbei und huschte nach rechts in eine kleine Seitenstraße. »Schnell!«, rief der Mann mit der Mütze und setzte zur Verfolgung an.


  »Blödes Vieh«, murmelte der junge Mann und dann rannte er dem anderen hinterher.


  »Jetzt!«, rief der Pudel. Er gab Mira mit der Schnauze einen Schubs und sie taumelte durch die Tür. Mira zog sich mit klammen Fingern die Kapuze ihrer Winterjacke über den Kopf. Der orangefarbene Käfer war nicht allzu weit entfernt. Zwei Radfahrer, die den Bürgersteig der vereisten Straße vorzogen, kamen ihr entgegen. Mira beschleunigte ihre Schritte.


  »Nicht zu schnell«, murmelte der Pudel neben ihr. »Wir wollen nicht auffallen!


  Kleine Schneeflocken wehten Mira ins Gesicht, als sie langsam, den Pudel immer neben sich, die Straße entlanglief. Alle Geräusche waren durch den Schneefall merkwürdig gedämpft.


  Doch dann hörte sie plötzlich hinter sich die Stimmen der Männer, gefolgt von einem Fauchen und einem durchdringenden Miauen.


  »Schau dich nicht um, schau dich auf keinen Fall um«, knurrte der schwarze Pudel.


  Mira beschloss, nur die verschneite Straße vor sich im Auge zu behalten. Der VW-Käfer tauchte vor ihren Augen auf. Eiszapfen hingen von seinen rostigen Kotflügeln und die Tür an einer Seite war eingebeult. Nur noch wenige Meter und sie hatten es geschafft.


  Da hörte sie wieder ein Fauchen. Lauter und eindringlicher als zuvor, gefolgt von einem lang anhaltenden Miauen.


  »Du hältst dich wohl für besonders klug, was?«


  Aus den Augenwinkeln konnte Mira sehen, wie die Angorakatze von dem Mann mit der schwarzen Mütze zum Lieferwagen gebracht wurde. Er hatte sie recht unsanft am Nacken gepackt.
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  »Dumm nur, dass du nicht zu uns übergelaufen bist! Jetzt bleibst du, wie du bist. Ein dummes kleines Katzenvieh! Das wird der schwarzen Hexe gefallen.«


  In diesem Moment sprang mit einem riesigen Satz Polly Lux an den beiden Männern hoch.


  »He, was ist denn das?«, rief der Mann mit der schwarzen Mütze. Er ließ vor Überraschung die Angorakatze los. Doch der junge Mann hatte blitzschnell Polly gepackt und hielt sie einen Meter weit von sich weg. Sie fauchte und versuchte sich verzweifelt zu befreien.


  »Hey, vielleicht is’ das hier der viel bessere Fang.«


  »Was willst du denn mit der?«


  »Weiß nicht. Irgendwie glaub ich nicht, dass das eine normale Katze ist.«


  Mit der freien Hand öffnete er die Heckklappe des Lieferwagens. Das Symbol der gekreuzten Rosen blitzte für einen Moment auf.


  Dann wurde die Anführerin der Geheimarmee wie ein lästiger Gegenstand in das Innere des Transporters geworfen.


  »Polly! Nein!«, rief Mira. Der Mann, der die Heckklappe geöffnet hatte, drehte sich überrascht um.


  Doch bevor er Mira sehen konnte, hatten zwei kräftige Arme sie schon in das Innere des orangefarbenen Käfers gezogen, und Mira konnte nur noch hören, wie die Klappe des Transporters mit einem lauten Knall zufiel.


  6. Kapitel
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    in dem Miranda eine glänzende Idee hat

  


  Zuerst sah Mira nichts. Ihre Kapuze war ihr über die Augen gerutscht, und sie spürte nur, wie sie von den Armen auf die Plastikpolster des alten Autos gedrückt wurde.


  »Sie haben dich nicht gesehen!«, flüsterte es neben ihr. Mira schob die Kapuze zurück. Sie starrte verwundert auf das Mädchen mit den wirren roten Haaren, das neben ihr saß. Es zog sich die Ärmel eines löchrigen Pullovers über die sehnigen Arme.


  »Miranda!« Mira umarmte ihre Freundin und ein warmes, glückliches Gefühl durchströmte sie. Wie sehr hatte sie Miranda vermisst!


  »Hallo Mira!« Rechts neben Miranda saß Rabeus. Er trug eine schwarze Kapuzenjacke mit einem verwaschenen Aufdruck und wirkte noch größer und schlaksiger als bei ihrem letzten Treffen. Eine einzelne weiße Haarsträhne leuchtete aus den schwarzen Haaren hervor. Er fasste über Miranda hinweg Mira an der Schulter. »Schön, dass du wieder da bist!«


  »Hey Rabeus!« Mira ergriff kurz seine Hand. Sie war plötzlich so erleichtert, die Freunde neben sich zu haben, dass ihr fast die Tränen kamen. Dann fiel ihr schlagartig Polly ein.


  »Seht ihr den weißen Transporter ...«


  »Der mit den zwei komischen Gestalten da vorne?«, unterbrach sie ein junger Mann, der vorne auf der Fahrerseite saß. Mira kam seine Stimme bekannt vor. Sie nickte.


  »Es sind schwarze Zauberer. Sie haben mich verfolgt. Und ... sie haben Polly!«


  Durch die verschneite Windschutzscheibe konnten die Freunde sehen, wie die beiden Männer in den Lieferwagen stiegen. Die Türen klappten zu und der weiße Transporter startete.


  »Polly Lux ist da drin?«, fragte der junge Mann. Er sah nach hinten, und Mira bemerkte ein schmales Gesicht, das von verfilzten braunen Rastalocken eingerahmt wurde. Jetzt wusste sie auch, wo sie seine Stimme schon einmal gehört hatte.


  »Corrado?«, fragte sie vorsichtig.


  Der junge Mann nickte. »Yep! Ich bin’s.« Er deutete auf die Frau auf dem Beifahrersitz. »Und das ist Milena.«


  »Hallo Milena!«, sagte Mira.


  Die Frau drehte sich um und nickte Mira zu. »Ich habe schon viel von dir gehört, Mira!«


  Corrado drehte den Zündschlüssel um und startete den Motor. »Wir sollten diese Komiker da vorne nicht mit Polly Lux davonkommen lassen!«, rief er grimmig.


  Der Motor röhrte, doch der Käfer bewegte sich nicht von der Stelle.


  »Mist!«, murmelte Corrado und drehte den Zündschlüssel ein zweites Mal. Der Käfer röchelte vor sich hin und bewegte sich keinen Zentimeter.


  Der weiße Lieferwagen parkte jetzt aus. Die roten Rücklichter leuchteten auf, dann bog er nach rechts in eine Seitenstraße.


  Corrado ließ den Motor erneut an. Doch die Räder des Käfers drehten leer.


  »Wir stecken in einer Schneewehe fest!«, stellte Milena fest.


  Corrado trommelte wütend auf dem Armaturenbrett herum.


  Mira starrte auf die Straße. Das Geräusch der zufallenden Heckklappe hallte immer noch in ihren Ohren. Der weiße Transporter war weg. Verschwunden in der verschneiten Stadt. Polly Lux kauerte nun in dem Laderaum. Wo würden sie die Katze hinbringen?


  Da hörte sie ein aufgeregtes Bellen. Draußen lief der schwarze Pudel über den Gehsteig. Mira kurbelte das Beifahrerfenster herunter. Der Pudel sprang hoch und stützte seine Vorderpfoten auf das Fenster.


  »Es tut mir so leid!«, flüsterte Mira.


  »Mach dir keine Sorgen. Wir werden Polly befreien. Eberhard hat schon die Vögel losgeschickt!« Dann wandte sich der Pudel an Corrado. »Und ihr fahrt jetzt besser los! Je eher ihr aus der Stadt verschwunden seid, desto besser.«


  »Aber Polly ...«


  »Lass das unsere Sorge sein!«


  Mira nickte ihm zu. Sie sah zu Boden und schluckte ihre aufsteigenden Tränen hinunter. Auf keinen Fall wollte sie, dass die anderen sie weinen sahen.


  »Mach’s gut, Mira!«, rief der Pudel.


  »Ihr auch«, sagte sie gepresst. Sie legte ihre Hand auf das schwarze Fell des Hundes. »Sag den anderen vielen Dank und ich werde zurückkommen und das Manifest aufschreiben!«


  »Wir warten auf dich«, erwiderte der Pudel. Er schleckte ihre Hand, dann ließ er vom Fenster ab und war bald nur noch als schwarzer Punkt auf dem Schnee zu erkennen.


  »Polly Lux ist eine Legende«, erklärte Rabeus. »Sie wird freikommen, glaub mir.«


  »Ich hoffe es«, murmelte Mira. »Oh, ich hoffe es!«


  »He, vielleicht kann mal jemand aussteigen und schieben«, warf Corrado ein. »Dann kommen wir auch hier weg.«


  Mira, Miranda und Rabeus stiegen aus. Corrado drehte den Zündschlüssel und legte mit einem scheußlich ratschenden Geräusch den ersten Gang ein. Mira steckte bis zu den Knien in dem Schneehaufen und schob den schaukelnden Käfer an, wobei sie von einer Abgaswolke eingenebelt wurde. Dann bewegte sich das Auto plötzlich vorwärts. Rabeus und Miranda sprangen neben Mira in den Wagen und das Auto röchelte die Straße entlang.


  »Wir fahren!«, rief Corrado fast verwundert, während der Käfer über die Schneekuppen holperte. »Wir fahren!«


  Als sie die Straße hinter sich ließen, drehte Mira sich um und blickte aus dem gerundeten Rückfenster. Das Café mit den schrillen Weihnachtskugeln im Schaufenster wurde immer kleiner. Über den Dächern war nur noch die glänzende Glaskuppel mit der Schneemütze zu sehen. In den Scheiben spiegelte sich das Weiß des Himmels. Mira konnte gerade noch sehen, wie eine Luke in der Kuppel aufging. War das ein Papagei, der sich in die Lüfte erhob?


  Dann fuhr der orangefarbene Käfer an der Straße vorbei, in der Mira wohnte. Für einen Moment sah sie ihr schwarzes Fahrrad im Ständer stehen. Auf dem Sattel hatte sich bereits ein kleiner Schneehügel gebildet. Die Haustür stand immer noch offen. In Miras Magen fing es an zu rumoren. Wann würde sie durch diese Tür treten und ihre Mutter und ihre Tante wiedersehen?


  Mira drehte sich um und versuchte all diese Gedanken abzuschütteln. Sie musterte stattdessen Corrado und Milena auf den vorderen Sitzen.


  Corrado war ganz schmal und hatte lange, braune Rastazöpfe. Milena dagegen war klein und stämmig und trug einen gehäkelten Poncho. Ihre langen, dichten Haare waren hinten zu einem buschigen Zopf zusammengebunden und umrahmten ein freundliches, gutmütiges Gesicht.
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  »Wie kommt es, dass ihr hier seid?«, fragte Mira.


  Miranda sah sie kurz an. »Nach unserem Gespräch heute Mittag habe ich mir Sorgen gemacht.«


  »Und als Miranda das mit dem Stromausfall erzählt hat, war mir sofort klar, dass da etwas nicht stimmt!«, ergänzte Corrado.


  »Wir haben schon von ähnlichen Fällen gehört. Die schwarzen Zauberer kappen den Strom und haben dadurch einen Vorwand, um in die Häuser und Wohnungen zu kommen. Dort suchen sie dann nach verwandelten Haustieren, um sie mit dem Pulver zu bestreuen«, berichtete Rabeus.


  »Wie schrecklich!« Mira schauderte.


  Corrado steuerte den Käfer in eine breite, viel befahrene Straße. »Ist euch klar, dass wir die letzten weißen Zauberer sind, die noch als Menschen herumlaufen?«


  »Aber es gibt auch verwandelte Zauberer, bei denen der Vergessenszauber nicht wirkt. So wie Polly Lux und die geheime Armee«, warf Mira ein.


  »Davon haben wir gehört!«, rief Corrado. »Cool, nicht wahr? Kann jemand mal wischen?«


  Milena zog ein Taschentuch aus ihrer Fransentasche und putzte damit ein kleines Guckloch in die beschlagene Windschutzscheibe.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Mira.


  »Zu Thaddäus«, antwortete Miranda. »Wir müssen unbedingt herausfinden, was mit ihm ist. Ich habe heute noch zweimal nach ihm in der Kugel gesucht.


  »Und?«, fragte Mira.


  »Nichts.« Miranda schüttelte sich. »Die Kugel war schwarz. Genauso wie zuvor. Dann habe ich immer wieder versucht, dich zu erreichen, bis ich gesehen habe, dass du auf einem Dach herumkletterst.«


  Rabeus nickte. »Da wussten wir, dass du in Gefahr bist, und beschlossen, dich zu holen.«


  »Ihr seid gerade im richtigen Moment gekommen«, sagte Mira.


  »Oh ja«, schnarrte eine hohe Männerstimme von vorne durch das Auto. »Du hast dein Ziel erreicht!«


  Mira zuckte zusammen. »Was ist das denn?«


  »Äh, das ist unser Navigationsgerät«, erklärte Milena. »Corrado hat es sich bei einem Kumpel ausgeliehen. Dann hat er versucht, es mit ein paar Zaubersprüchen umzuprogrammieren.«


  »Juhu!!!«, krähte die Stimme.


  Milena räusperte sich. »Seitdem ist es etwas seltsam.«


  »Seltsam?«, fragte Miranda. »Es klingt, als sei es betrunken!«


  In diesem Moment fing die Stimme des Navigationsgeräts lauthals zu singen an.


  Miranda verdrehte die Augen. »Und es macht eigentlich alles, außer den Weg anzuzeigen!«


  »Könnt ihr es nicht ausschalten?« Mira starrte auf den kleinen grauen Kasten, der neben dem Tacho mit einem Saugnapf befestigt war und aus dem nun irres Gekicher erschallte.


  Corrado zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht so einfach! Ich habe den Stecker gezogen und die Batterie herausgenommen. Aber es spricht trotzdem immer weiter. Dann habe ich versucht, es ganz aus dem Auto zu werfen. Dummerweise kann man den Saugnapf nicht mehr lösen.«


  »Oh, so schön, so schön«, gluckste die Stimme.


  Corrado seufzte. »Aber ich finde, man kann sich daran gewöhnen.« Er schlug mit der Hand auf den Kasten.


  »Gib Gummi!«, rief die schnarrende Stimme.


  Sie waren nun an einer breiten Ausfallstraße und bogen – soweit Mira das durch die beschlagene Scheibe erkennen konnte – auf die Autobahn ein. Die war geräumt, und der Käfer bewegte sich langsam auf der rechten Spur an kahlen, verschneiten Bäumen vorbei. Die Stadt lag hinter ihnen. Mira saß eingekeilt zwischen Miranda und der Tür und lauschte dem Navigationsgerät, das völlig entfesselt vor sich hin sang. Es wechselte zwischen Schlagertexten und unsinnigen Positionsangaben und verhinderte damit, dass sich die Insassen des Autos miteinander unterhielten.


  »Und wohin jetzt?«, fragte Corrado nach einer Weile.


  »Geh, wohin dein Herz dich trägt!«, flötete die Stimme aus dem Navi, ohne dass jemand sie beachtete.


  Milena blickte unschlüssig von ihrer Straßenkarte auf. »Ich glaube, wir müssen hier von der Autobahn herunter und dann die Landstraße entlang. Aber ich sehe hier keinen Weiher!«


  Corrado blinkte und fuhr auf einen Parkplatz. Der Käfer stoppte neben einem verschneiten Klohäuschen. Corrado machte den Motor aus und beugte sich über die Karte. »Hier ist aber der Fluss und dann kommt die Eisenbahnbrücke.«


  »Es fährt ein Zug nach Nirgendwo«, trällerte das Navi.


  »Und hier teilt sich der Fluss. Aber auf der rechten Seite sieht man keinen Weiher und es führt auch keine Straße dorthin.«


  »Es gibt Geheimstraßen«, sagte Rabeus nach einer Weile.


  Die anderen sahen ihn verwundert an. Rabeus zuckte mit den Achseln. »Straßen eben, die auf keiner Landkarte verzeichnet sind. Wahrscheinlich führt eine davon zu Thaddäus.«


  Corrado trommelte auf den kleinen Kasten neben sich. »He du! Weißt du was von Geheimstraßen?«


  Das Navi hörte für einen Moment auf zu singen. »Ich? Keine Ahnung!«


  Milena sah verärgert von der Karte auf. »Und was machen wir jetzt?«


  »Bitte wenden! Bitte wenden! Bitte wenden!«, krähte das Navi vergnügt.


  Die Freunde schwiegen ratlos.


  »Wir sollten sehen, wie wir zum Fluss kommen, und dann zu Fuß weitergehen«, sagte Mira. »Ich bin den Weg schon einmal gegangen.«


  »Es ist ziemlich weit, und bis wir ankommen, ist es dunkel«, gab Rabeus zu bedenken.


  »Riecht ihr das? Irgendwas verbrennt hier!«, bemerkte Mira.


  »Habt ihr vielleicht was unter den Sitzen? Die Heizung ist so heiß, dass dort alles schmilzt«, erklärte Corrado.


  Miranda schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Das hatte ich ja fast vergessen. Ich weiß, was uns weiterhelfen kann!«


  Sie bückte sich und zog ein kleines Buch zwischen ihren Füßen unter dem Fahrersitz hervor. Es hatte einen hübschen, golden schimmernden Einband mit vielen Verzierungen, der allerdings sehr geknickt und verbeult aussah.


  »Das hier ist besser als jede Karte und jedes Navi!«


  Die Stimme aus dem Kasten hörte auf zu singen und schwieg entsetzt.


  Die plötzliche Stille war so angenehm, dass Mira hoffte, das Navi würde für immer schweigen.


  Auch Miranda genoss das verblüffte Schweigen des Navis und hielt das goldene Buch in die Luft. »Na, was sagt ihr nun?«


  »Das ist ein Notizbuch«, sagte Rabeus verständnislos.


  Neugierig nahm Mira Miranda das Notizbuch ab und blätterte darin herum. »Aber es steht ja gar nichts drin.«


  »Natürlich nicht!«, erwiderte Miranda. »Es ist ja auch nicht dazu da, dass man etwas hineinschreibt.«


  »Aha«, murmelte Rabeus.


  »Doch, hier ist etwas!«, rief Mira erstaunt aus. In der Mitte des goldenen Buchs prangte auf einem Blatt ein großer Buchstabe. Ein »Z«! Es füllte die ganze Seite aus und sah aus wie ein schimmernder Blitz. Doch nicht nur in der Buchmitte, sondern auch auf den Seiten davor und dahinter stand je ein verschnörkelter goldener Buchstabe. Da dämmerte es Mira. Sie hatte dieses Buch schon einmal gesehen, als sie in ihrem Versteck die geheime Versammlung der schwarzen Zauberer beobachtet hatte. Der Ratsvorsitzende hatte es aufgeklappt. Und aus den Seiten war eine kleine goldene Frau entstiegen. Ein Geistwesen, das der Vorsitzende mit »Netaxa« angesprochen hatte.


  »Netaxa gehört jetzt dir?«, fragte sie Miranda gespannt.


  Miranda wand sich verlegen. »Na ja, sagen wir mal so, ich habe sie mir ausgeliehen.«


  »Ausgeliehen?«, fragte Rabeus.


  Miranda lächelte wehmütig. »Eigentlich gehört sie ja meinem Vater. Aber ich dachte, wir könnten sie vielleicht gut gebrauchen.«


  Mira strich mit ihrem Finger vorsichtig über die Seiten. Noch ein Geistwesen! Diese Netaxa schien ziemlich intelligent zu sein. Mira spürte einen Stich im Herzen. Auch sie hatte ein Geistwesen besessen. Das Silbermännchen. Doch die Visitenkarte, auf der es zu erscheinen pflegte, hatte sie bei ihrer Flucht vor den schwarzen Zauberern verloren. Sie war den Fluss hinabgetrieben und hatte sich inzwischen bestimmt ganz im Wasser aufgelöst. Wie oft hatte sie seitdem an das Silbermännchen gedacht. Und – ach! Wie sehr hatte sie sich gewünscht, es noch ein einziges Mal beschwören und mit ihm sprechen zu können!


  Doch sie versuchte diese traurigen Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben und besah sich die schönen goldenen Buchstaben, die ihr nun warm von den Seiten entgegenleuchteten.


  »Ich kann dir vorlesen, was da steht!«, bot sie ihrer Freundin an. Doch Miranda schüttelte den Kopf und wurde merkwürdigerweise etwas rot.


  »Ich weiß, was da steht. Ich habe das früher schon einmal ausprobiert.«


  Sie nahm Mira das Notizbuch aus der Hand und schlug es in der Mitte auf.


  Alle starrten auf Miranda und das goldene Buch.


  »Reize mich nicht!«, flüsterte sie und blies dann auf die dünnen Papierseiten.
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  7. Kapitel
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    in dem ein neues Navigationsgerät ausprobiert wird

  


  Die Luft fuhr wie ein Wind durch die Seiten und blätterte sie schnell und immer schneller um. Die Buchstaben lösten sich von dem Papier und tanzten über dem Notizbuch, bis sie miteinander verschmolzen und nach einer kurzen Weile eine leuchtend goldene Gestalt formten, die nicht größer war als Miras Hand. Das letzte Mal hatte Mira Netaxa von ferne auf der Versammlung der schwarzen Zauberer gesehen. Von Nahem betrachtet, sah sie jetzt allerdings noch hübscher aus.


  Diesmal trug sie ein langes Kleid, das in der schmalen Taille mit einer goldenen Kordel zusammengehalten wurde, und ihre Haare ringelten sich in zwei langen, hochgesteckten Zöpfen um den Kopf. Netaxa erinnerte Mira an die kleine Statue der Siegesgöttin, die sie einmal auf der Hand einer Brunnenfigur gesehen hatte. Nur besaß Netaxa keine Flügel. Ihre bloßen Arme waren ein wenig rundlich, und ihre ganze Gestalt verströmte ein warmes Licht, als wäre die Innenbeleuchtung des Käfers plötzlich angeschaltet worden.


  Mira bemerkte, dass das Auftauchen Netaxas auf jeden der Autoinsassen eine andere Wirkung hatte. Während Rabeus und Corrado sie wie gebannt anstarrten, musterte Milena sie fast ärgerlich. Miranda, der Netaxa den Rücken kehrte, kaute sichtlich nervös auf ihrer Unterlippe herum.


  Netaxa schüttelte ihre langen und zierlichen Glieder aus, dann holte sie ein Spiegelchen aus den Falten ihres Kleides und überprüfte den Sitz ihrer Frisur. Sie ließ sich dabei nicht aus der Ruhe bringen und gab den anderen damit genug Zeit, ihre feine Gestalt ausgiebig zu bewundern. Schließlich – nachdem sie sich eine lange geringelte Locke aus der Stirn gestrichen hatte – ließ sie den Spiegel sinken, sah sich neugierig um und lächelte. Die Sonne ging auf.


  Corrado und Rabeus starrten sie mit offenem Mund an, den Corrado schnell wieder zuklappte, als Milena ihn schmerzhaft in die Seite boxte.


  »Wer hat mich gerufen?«, fragte Netaxa mit angenehm tiefer Stimme.


  »Äh, ich!«, sagte Miranda ungewohnt leise.


  Netaxa drehte sich um. Als sie Miranda sah, gefror ihr Lächeln auf der Stelle. Über die Sonne schoben sich pechschwarze Wolken. »Du!«, rief sie. »Du wagst es, mich zu beschwören? Das ist unglaublich!«


  »Na ja ... ich dachte ...«, begann Miranda.


  »Das solltest du besser sein lassen!«, unterbrach Netaxa sie heftig. Ihre Haare ringelten sich wie eine Feuerzunge um den zierlichen Kopf und lösten sich in gelockten Strähnen aus der Frisur.


  »Ihr kennt euch?«, fragte Rabeus neugierig.


  »Das kann man wohl so sagen«, murmelte Netaxa und verschränkte die goldenen Arme.


  Miranda senkte den Kopf. »Ich hatte gedacht, du hättest es vergessen.«


  »Vergessen?«, fauchte Netaxa. »Ich vergesse nie etwas, das müsstest du eigentlich wissen. Dafür bin ich schließlich berühmt.« Sie warf den Kopf nach hinten, zog die Spange aus ihrer Frisur und schüttelte die langen, goldblonden Haare aus, die ihr nun bis zu den Kniekehlen reichten. »Wie könnte ich vergessen, dass du mich schon als kleines Kind gerufen hast.«


  Die Freunde sahen neugierig von Miranda zu Netaxa.


  »Miranda konnte nicht einschlafen. Sie lag in ihrem dunklen Zimmer und langweilte sich. Ein mir völlig unverständlicher Zustand. Ärgerlicherweise hat sie sich dann immer dieses Buch aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters geholt und mich beschworen. Und so musste ich ihr jeden Abend vor dem Einschlafen eine andere Geschichte vorlesen. Aber anstatt sich mit etwas Vernünftigem zu unterhalten ...«


  »Ich war fünf!«, warf Miranda ein.


  »Gerade das richtige Alter, um sich mit Existenzphilosophie zu beschäftigen!«, erwiderte Netaxa streng. Sie wippte ungeduldig mit ihrem Fuß hin und her. Er steckte in einem Schuh, der mindestens einen fünf Millimeter hohen Absatz hatte, was angesichts von Netaxas Körpergröße gewaltig war.


  »Ich habe es dann noch mit Quantenphysik und Differenzialgleichungen versucht.« Sie seufzte. »Themen, die eigentlich jedes intelligente Kind interessieren müssten!«


  »Wie wahr!«, murmelte Corrado und lächelte Netaxa versonnen an.


  »Jedenfalls wollte sie stattdessen, dass ich ihr immer wieder die Geschichte von Turtliwurtli vorlese.«


  Mirandas Gesichtsfarbe wetteiferte nun mit der ihres Haares.


  »Turtliwas?«, fragte Rabeus verwirrt.


  »Nicht so wichtig!«, murmelte Miranda zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Nicht zu vergessen, die etwas rührselige Story von Fridolin, dem verlassenen Hundewelpen.«


  Mirandas Gesicht war inzwischen um etliche Grad röter als ihre Haare.


  »Oder die überaus spannende Geschichte der kleinen Schnecke Schnurkel, die ganz alleine die Wüste durchquert«, fuhr Netaxa ungerührt fort.


  Miranda sah mittlerweile so aus, als hätte sie Bauchschmerzen, doch Netaxa schien das nicht weiter zu bekümmern.


  »Es war eine Qual für ein Wesen wie mich!«


  Corrado nickte wie hypnotisiert. »Das kann ich mir vorstellen!«


  Netaxa warf ihm ein warmes Lächeln zu, bevor sie sich wieder Miranda zuwandte. »Und? Um was geht es heute?« Sie zog ihre blonden Augenbrauen zusammen. »Ich nehme an, du liest deine erbaulichen Bücher inzwischen selbst!«


  Miranda schwieg, doch Corrado räusperte sich. »Also, äh, unser Navigationsgerät funktioniert nicht so richtig«, sagte er und schlug noch einmal auf den kleinen grauen Kasten. »Und da hat Miranda sich gedacht ...«


  »Ich funktioniere wunderbar«, meldete sich da die schnarrende Männerstimme. Sie klang plötzlich wieder ganz nüchtern. »Aber es kommt nicht immer nur darauf an zu funktionieren! Ich habe beschlossen, meinem Leben noch einen anderen Sinn zu geben. Immerhin bringe ich jetzt Poesie und Erheiterung in eure Fahrten!«


  »Ach so«, sagte Rabeus.


  »Was ist denn das?«, fragte Netaxa entgeistert und starrte auf den Kasten neben dem Lenkrad.


  »Das ist unser Navi«, murmelte Miranda.


  Netaxa sah vom Navigationsgerät zu Miranda und wieder zurück. Sie sog die Luft ein. Ihr Gesicht hatte eine dunkelgoldene Farbe angenommen. »Und ich vermute, du wünschst, dass ich nun seine Aufgaben übernehme?«


  »Na ja«, begann Corrado. »Dafür bist du schließlich auch ausgebildet, oder?«


  Netaxas Gesicht bekam jetzt einen Schimmer ins Bronzene. »Ich habe einen Intelligenzquotienten von 225, und ihr wollt mich als Navigationsgerät einsetzen?«


  »Hast du was gegen Navigationsgeräte?«, meldete sich wieder die Stimme aus dem grauen Kasten. »Wir sind nicht so blöd, wie wir uns anhören.«


  Netaxa zog die Augenbrauen hoch. »Habe ich das je behauptet?«


  »Die Navigation ist ein äußerst schwieriges Geschäft«, fuhr das Navi fort. »Ich glaube nicht, dass ein so eingebildetes Geistwesen wie du sich darauf versteht!«


  Netaxa verschränkte die Arme und betrachtete böse den grauen Kasten.


  »Ich geh meinen Weg!«, begann der zu singen.


  Netaxa hielt sich die Ohren zu. »Oh, bitte! Das ist unerträglich!«


  Sie stieg mit grazilen Schritten über das Notizbuch und bedeutete dann Corrado, ihr seine Hand zu leihen. Der streckte die Handfläche aus, die Netaxa eilig mit ihren hohen Absätzen betrat, wobei sie ihren langen Rock raffte. Corrado setzte das aufgebrachte Geistwesen vorsichtig zum Navigationsgerät hinüber.


  Dort angekommen, zog Netaxa sich den goldenen Schuh vom Fuß und schlug damit auf den grauen Kasten ein. »Entweder du machst deine Arbeit oder du hältst endlich die Klappe!«


  Das Navigationsgerät schwieg beleidigt.


  Netaxa stützte sich am Tachometer ab, schlüpfte wieder in ihren grazilen Schuh und warf den Freunden einen strengen Blick zu. »Gut«, sagte sie langsam. »Jetzt werde ich euch lotsen.«


  Sie rutschte elegant über das Lenkrad, setzte sich rechts davon neben den Lüftungsschlitz und schlug ihre langen Beine übereinander.


  »Also, wo liegt das Problem?«
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  »Wir suchen den Weiher von Thaddäus Eckling«, erklärte Milena.


  Netaxa putzte mit ihrer kleinen Hand einen winzigen Kreis in die beschlagene Windschutzscheibe, betrachtete die Straße vor sich und sah in den weißen Himmel, von dem Schneeflocken langsam nach unten trudelten. »Ihr befindet euch auf einem Parkplatz, ungefähr 35 Kilometer von der Ausfahrt Schwarzburg entfernt. Eigentlich müsstet ihr einfach nur hier rechts über die Felder fahren. Das geht allerdings bei diesen Witterungsverhältnissen und mit einem Wagen dieses Baujahrs nicht. Deshalb empfehle ich euch, die nächste Ausfahrt zu nehmen und auf die Landstraße zu fahren. Auf halbem Weg ist dann eine Geheimstraße ausgeschildert. Die wird euch zu Thaddäus bringen.«


  »Hm, es scheint tatsächliche eine Geheimstraße zu geben.« Corrado sah anerkennend in Rabeus’ Richtung.


  »Und wie finden wir die Geheimstraße?«, fragte Milena.


  Netaxa sah die Freunde schmallippig an. »Ich sage es euch dann, wenn es so weit ist.«


  »Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt, wenn ihr der vertraut!«, zischte die Stimme aus dem grauen Kasten.


  Corrado startete den Motor, und der Käfer röchelte zurück auf die Autobahn, wo er durch dichtes Schneetreiben fuhr.


  »Jetzt fahrt ihr Richtung Blumenthal!«, befahl Netaxa und Corrado nahm gehorsam die nächste Ausfahrt.


  Sie fuhren eine Weile auf der Landstraße entlang. Die Straße war hügelig und umsäumt von großen Bäumen, deren ausladende Äste vom Gewicht der Schneemassen nach unten gedrückt wurden.


  Miranda hatte immer noch ein rotes Gesicht und vermied es, das Geistwesen anzusehen. Auch den Blicken ihrer Freunde wich sie aus.


  Netaxa schaute indessen mit gespannter Aufmerksamkeit durch den winzigen Kreis, den sie in die Scheibe geputzt hatte, auf die Straße. Die Luft aus dem Lüftungsschlitz fuhr ihr durch die goldenen Haare und wirbelte ihre Locken um das hübsche Gesicht. Hin und wieder gab sie mit knapper, klarer Stimme eine Anweisung, die Corrado eiligst befolgte und die von der Stimme aus dem Navi mit einem genervten Seufzen oder einem spöttischen »Tss, tss« kommentiert wurde. Ansonsten war von dem Navigationsgerät nichts mehr zu hören, worüber Mira unendlich froh war.


  »Hier ist es!«, sagte Netaxa, nachdem sie der Landstraße schon einige Zeit gefolgt waren. »Hier ist der Eingang zu dem Geheimweg!«


  »Hier?«, fragte Corrado verwirrt. Mira reckte sich und blickte auf die Straße. Zu ihrer Rechten waren nur dunkle verschneite Tannen.


  »Habt ihr den Hinweis nicht gesehen?«, fragte Netaxa.


  Corrado kratzte sich am Kopf. »Was für einen Hinweis?«


  »Sie will sich nur wichtig machen!«, rief das Navi dazwischen.


  Netaxa schüttelte ungeduldig den Kopf. »Das Schild mit der Kröte.«


  »Ja, das bedeutet Krötenwanderung«, erklärte das Navi. »Ist allerdings jetzt völlig unwichtig!«


  Netaxa rollte mit den Augen. »Es bedeutet Krötenwanderung ...«, sie holte kurz Luft, »... wenn die Kröte nach links blickt. Wenn sie nach rechts sieht, heißt es, dass sich dort ein Geheimweg befindet.«


  »Im Ernst?«, fragte Corrado.


  »Was lernt ihr überhaupt?«, erwiderte Netaxa.


  Corrado bremste scharf, wendete den Käfer und stand dann plötzlich vor dem Tannenwald. Die Bäume ragten wie eine große, schneebedeckte Mauer vor ihnen auf. »Und jetzt?«


  »Einfach weiterfahren!«, sagte Netaxa knapp.


  »Mitten in die Bäume?«


  »Mitten in die Bäume!«


  »Oh nein!«, rief das Navi.


  »Oh doch!«, rief Netaxa und nickte Corrado zu.


  Der sah die anderen an, zuckte dann mit den Schultern und drückte aufs Gas. Mira kniff die Augen zu und schlug die Hände vors Gesicht. Neben ihr hatten Miranda und Rabeus die Köpfe unter den Armen verborgen und warteten zusammengekauert auf den Aufprall.


  Sie hörten das Geräusch von Zweigen, die an den Seiten des Käfers entlangschleiften. Von oben prasselte Schnee auf das Auto. »Bitte wenden! Bitte wenden!«, japste das Navi panisch.


  Doch der Aufprall blieb aus. Alles war still, und als Mira die Augen wieder aufschlug, sah sie vor sich einen geraden, verschneiten Weg.


  »Gut gemacht«, stellte Netaxa fest. Sie räkelte sich jetzt lässig an der schmalen Scheibe und unterdrückte ein Gähnen.


  »Wow«, sagte Corrado und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Er ließ den Käfer eine Weile über den Feldweg rollen. Dann kam er vor einem großen Holzstoß abrupt zum Halten.


  »Sie haben Ihr Ziel erreicht!«, erklärte Netaxa und lächelte.


  8. Kapitel
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    in dem Mira mit einem Karpfen spricht

  


  Corrado zog mit einem Ruck die Handbremse, und mit einem Mal war es ganz still. Sie befanden sich am Ende eines Waldweges und ein verschneiter Holzstoß türmte sich vor ihnen auf. Dahinter stand eine dichte Reihe von Tannen, die ihre Äste unter dem Schnee hängen ließen.


  »Und wo finden wir nun den Weiher?«, fragte Rabeus.


  Netaxa stand auf und strich sich ihr Kleid zurecht.


  »Näher könnt ihr mit dem Auto nicht heranfahren. Ihr müsst nur noch durch dieses Wäldchen, und schon liegt er vor euch!«


  Sie wedelte Miranda ungeduldig mit ihrer zierlichen rechten Hand herbei.


  Die sah das Geistwesen einen Augenblick lang verwirrt an, doch dann verstand sie, beugte sich vor und hielt das Notizbuch unter das Armaturenbrett. Netaxa glitt mit einer eleganten Bewegung über die Biegung des Lenkrads und landete dann mit einem kleinen Sprung auf den aufgeschlagenen Seiten.


  »Ich würde mich nun gerne verabschieden, wenn ihr nichts dagegen habt.«


  »Oh nein, kein bisschen, um ehrlich zu sein«, murmelte das Navi.


  Als Mira in die Runde sah, bemerkte sie, dass auch Miranda und Milena eher erleichtert aussahen. Corrado hingegen war sein Bedauern deutlich anzumerken.


  Netaxa runzelte die Stirn und wandte sich dann an die Freunde.


  »Das nächste Mal, wenn ihr mich ruft, dann beauftragt mich mit etwas, was mich herausfordert! Ich habe es satt, den Weg anzugeben oder mir sinnlose Redebeiträge auf langweiligen Zaubererversammlungen zu merken. Es gibt kaum etwas Öderes, glaubt mir!«


  Netaxa schüttelte ihre langen Haare und glühte golden.


  »Überlegt euch das nächste Mal einfach etwas ...«, sie seufzte kurz, »... etwas Geistvolles!«


  »Wir ... wir versprechen es!«, stotterte Corrado.


  Netaxa schenkte ihm wieder ihr bezauberndstes Lächeln, bevor sie sich mit einem säuerlichen Ausdruck Miranda zuwandte. Sie stemmte die Arme in die schmalen Hüften und sah sie herausfordernd an. Dann senkte sie den Kopf zu einer kleinen Verbeugung und sagte: »Auftrag erfüllt!«


  »Sei gedankt und geh!«, erwiderte Miranda leise. Ihre Stimme klang seltsam heiser.


  Da verwandelte sich Netaxa mit einem Mal in eine kleine Feuerflamme. Sie loderte einen Augenblick auf und war im nächsten Moment vollständig verschwunden. Die Buchstaben auf den Seiten glühten noch etwas und wurden dann wieder zu geschriebenem Gold. Miranda klappte das Notizbuch eiligst zu und steckte es schnell in ihre Jackentasche.


  »Puh«, sagte Corrado. »Sie hat wirklich Temperament, findet ihr nicht?«


  »Mhmm«, antwortete Miranda.


  »Lasst uns endlich aussteigen!«, murmelte Milena und stieß mit einem energischen Ruck die Tür auf.


  Wenige Minuten später befanden sie sich in dem Waldstück. Der Käfer war nur noch als kleiner orangefarbener Fleck hinter den Tannen zu sehen.


  Mira zog ihre Kapuze über den Kopf und steckte die Hände tief in die Taschen ihres Mantels. Warum hatte sie nur ihre Handschuhe nicht dabei? Hier war es noch viel kälter als in der Stadt. Ihre eigenen Schritte knirschten auf dem Schnee und ab und zu wurde die Stille von dem Knacken eines Astes durchbrochen.


  »Da ist es!«, flüsterte Miranda plötzlich. Durch die Bäume schimmerte weiß der gefrorene Weiher und wie eine alte Freundin stand auf der Insel die große majestätische Eiche. Jeder Zweig des alten Baumes war von Raureif umgeben. Das Baumhaus war hinter den Zweigen kaum auszumachen, denn es war ebenfalls vom Winter mit einer weißen Schicht überzogen worden.


  »Seht mal!« Miranda deutete nach rechts. Dort lag das Boot, das sie im Sommer über den See gesetzt hatte. Es war eingefroren, nur noch der Bug und die Spitzen der Ruderblätter ragten aus dem Eis empor.


  Mira musste an den Sommer denken. Wie anders der Weiher ausgesehen hatte! Wie seltsam, dass man sich mitten im Winter nie den Sommer vorstellen konnte.


  Rabeus brach einen langen Eiszapfen vom Ast über ihm ab und warf ihn auf das Eis. Er zersplitterte beim Aufprall und die einzelnen Stücke schlitterten über die Eisfläche. Dann trat Rabeus selbst darauf und winkte den anderen. »Hier ist es dick genug!« Die Freunde folgten ihm.


  »Geht bloß nicht dahin!«, rief Corrado und zeigte nach links. »Hört ihr den Fluss?«


  Mira konnte ein leichtes Plätschern aus der Richtung vernehmen. Dort bewegte sich das Wasser noch und das Eis war dünn.


  Als sie wenig später auf der Insel angekommen waren, warf Miranda einen Schneeball auf das Baumhaus über ihren Köpfen.


  »Thaddäus!«, rief sie. »Thaddäus!« Doch es antwortete ihr niemand.


  »Vielleicht kann er uns nicht hören!«, sagte Mira.


  Miranda schüttelte den Kopf. »Er kann sich zwar nicht immer an alles erinnern, aber hören kann er ganz gut.«


  »Kommt!«, sagte Rabeus. Er kletterte die schmale Leiter zum Haus hinauf, gefolgt von Miranda und Mira. Eis und Schnee fielen von den Stufen auf Mira herab. Sie schüttelte sich und bemerkte dabei einen länglichen grauen Lappen, der neben ihr an einem Ast hing. Sie fasste ihn an. Er war hart wie ein Brett.


  »Was ist das denn?«


  Milena, die sich dicht hinter Mira befand, nahm das eigenartige Stück in die Hand und drehte es hin und her. »Sieht aus wie ein steif gefrorenes Herrenunterhemd.«


  Als Mira weiterkletterte, entdeckte sie noch andere Kleidungsstücke, die erstarrt von den Zweigen hingen.


  Rabeus war inzwischen an der Falltür des Baumhauses angekommen und versuchte diese von unten aufzustemmen.


  »Ich glaube, sie ist zugefroren«, erklärte er und klopfte gegen die Tür. »Thaddäus, mach auf!«


  Doch nichts rührte sich.


  »Wir steigen oben ein!« Miranda verließ die Leiter und hangelte sich an einem Ast an Rabeus vorbei. Als sie sich auf Höhe des einzigen Fensters befand, stieß sie die Läden mit den Füßen auf und sprang in das Innere. Mira kletterte ihr hinterher und wäre fast ausgeglitten, als sie sich mit ihren klammen Fingern an dem vereisten Ast festhielt.


  In Thaddäus’ Baumhaus war es dunkel und eiskalt. Ein wenig Licht fiel durch das Fenster, durch das nun auch der Rest der Gruppe hereinkam.


  Von Thaddäus fanden sie keine Spur. Ein Stuhl lag umgeworfen auf dem Boden, und auf dem Tisch stand eine verbeulte Blechtasse, aus der ein Löffel herausragte. Corrado nahm sie in die Hand, roch daran und drehte sie dann um. Der Löffel blieb stecken und zeigte nach unten.


  »Der Kaffee ist gefroren«, stellte Milena fest.


  Die Kinder sahen sich an.


  »So wie es aussieht, scheint Thaddäus schon länger nicht mehr hier gewesen zu sein.«


  »Aber wo ist er nur hin?«


  Miranda zuckte mit den Achseln. »Das letzte Mal habe ich vor einer Woche mit ihm gesprochen.«


  »Hat er gesagt, dass er wegwollte?«


  Miranda schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Er zeigte mir nur ein paar Tricks mit Eiszapfen.«


  Rabeus sah mit düsterem Blick in die Runde. »Ich hoffe, die schwarzen Zauberer haben ihn nicht entführt.«


  Eine Weile lang war es ganz still. Mira konnte nur das heisere Krächzen der Krähen vernehmen, die sich auf der anderen Seite des Weihers auf den Bäumen scharten.


  »Aber warum sollten sich die schwarzen Zauberer für Thaddäus interessieren?«, fragte Corrado schließlich.


  »Keiner außer uns konnte wissen, dass das Buch zu ihm kommen sollte«, sagte Rabeus. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Aber wenn die schwarzen Zauberer Thaddäus haben, dann bekommen sie auch das Buch.«


  »Und was machen wir jetzt?« Mira setzte sich auf den Tisch, der nichts anderes war als ein umgedrehter Baumstumpf.


  »Vielleicht hat er uns eine Nachricht an einem geheimen Ort hinterlassen.« Rabeus sah sich im Zimmer um. »Es gibt hier nicht viele Versteckmöglichkeiten.«


  Die Freunde begannen das winzige Zimmer zu durchkämmen. Doch weder unter dem Tisch noch in dem Schrank in der Ecke, in dem zu ihrer aller Überraschung eine alte E-Gitarre mit kaputten Saiten stand, noch im Ofen oder im Aschezuber konnten sie etwas finden. In einem ausgehöhlten Ast stieß Rabeus nur auf eine Dose mit Eichelkaffee und Miranda holte aus einem verwitterten Eimer ein Glas mit eingelegten Algen und eine Flasche Vogelbeerenschnaps.


  »Aber wenn er freiwillig gegangen ist, warum hat er uns dann keine Nachricht hinterlassen?«, fragte Miranda.


  Rabeus ließ den Kopf hängen. »Das spricht dafür, dass er entführt wurde.«


  Mira sah sich in dem winzigen Zimmer um. Wenn Thaddäus ihnen eine Botschaft zukommen lassen wollte, dann konnte er sich nicht sicher sein, wer sie zuerst finden würde. Er musste sie also dort verbergen, wo nur die Kinder sie vermuten würden. Mira überlegte. Wenn sie Thaddäus wäre, wo würde sie etwas für die Freunde verstecken? Alles sah noch so aus wie beim letzten Mal, als sie Thaddäus besucht hatten. Alles, bis auf einen kleinen rechteckigen Spiegel, der von einem Ast über der Spüle hing. Er hatte einen schwarzen, glänzend lackierten Holzrahmen, eine glatt polierte Oberfläche und wirkte im Gegensatz zu allen anderen Dingen im Baumhaus völlig neu.


  »Ist das der Spiegel, den ihr Thaddäus geschenkt habt?«, fragte Mira.


  Miranda nickte. »Dadurch konnten wir über die Fernsichtkugel mit ihm sprechen.«


  Mira nahm den Spiegel vorsichtig von dem Ast und drehte ihn um. Ja, da war etwas! Ein Zettel!


  Er steckte hinter dem Holzrahmen. Mira zog ihn heraus und hielt ihn hoch.


  »Ich glaube, er hat uns doch etwas hinterlassen.«


  Sie entfaltete das Papier und legte es auf den Tisch, woraufhin sich alle aufgeregt um sie drängten.


  Mira strich den Zettel glatt. Auf die eine Seite war mit ein paar einfachen Strichen etwas gezeichnet. Wie typisch für die weißen Zauberer, eine Botschaft auf diese Weise zu hinterlassen, dachte Mira. Die wenigsten von ihnen konnten schreiben.


  »Was ist das?«, fragte Rabeus verwundert. Mira drehte das zerknitterte Blatt Papier hin und her.


  »Das ist ein Fisch«, sagte Miranda schließlich.


  Ein Fisch! , dachte Mira. Und als sie mit den Fingern die schwarzen Linien auf dem Papier nachfuhr, fiel ihr etwas ein. Sie dachte an die Kugel, in die sie im Sommer auf dem Jahrmarkt geblickt hatte. Die Kugel, mit der man in die Zukunft sehen konnte. Sie nahm den Zettel, zerknüllte ihn und steckte ihn in die Hosentasche.


  »Ich muss über das Eis«, sagte sie leise.


  »Aber warum ...?«, begann Rabeus und sah Mira verwirrt an. Die schüttelte den Kopf.


  »Wir kommen mit dir nach unten!«, sagte Miranda.


  Mira nickte. Zusammen mit ihren Freunden gelang es ihr, die vereiste Falltür aufzustemmen, und sie kletterte vorsichtig die Leiter hinunter.


  Am Fuß der Eiche angekommen, sah Mira in den Himmel und konnte das scharrende Geräusch der Krähen über sich hören. Sie saßen in den Ästen und starrten auf sie herab. Es war alles so, wie sie es in der Kugel auf dem Jahrmarkt gesehen hatte. Und Mira wusste nun genau, was sie zu tun hatte.


  Ohne sich noch einmal zu ihren Freunden umzudrehen, lief sie auf das Eis. Die Krähen flogen auf. Schwarze Vögel vor weißem Hintergrund, so wie es die Kugel gezeigt hatte. Und als sie auf ihre Fußspitzen sah, bemerkte sie grüne Blasen, die nach oben trieben.


  Da! Eine Schwanzflosse streifte das Eis. Und das Auge eines Fisches glotzte sie an. Er sah so aus, als ob er aus einer der Zeichnungen herausgeschwommen war, die an der Wand der schwarzen Hexe gehangen hatten. Die Fischschuppen glänzten in mattem Silber und zwei lange Bartfäden hingen aus seinem Maul. Es war ein alter Karpfen. Dick und unheimlich. Der Bewohner einer anderen Welt.


  Nach einiger Zeit konnte Mira seine Stimme vernehmen. Sie klang dumpf durch die Eisdecke.


  »Folge mir«, sagte der Fisch. »Folge mir!« Unter Miras Schritten schwamm langsam, ganz langsam der Karpfen. Das Eis knackte.


  Hinter sich konnte sie Schreie hören. Waren das ihre Freunde?


  »Wer bist du?«, fragte Mira, als sie den Fisch begleitete. »Und wo ist Thaddäus?«
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  »Fragen über Fragen.« Die Stimme des Karpfens klang nun ganz klar. Eine dunkle, uralte Stimme. »Andere von uns könnten sie dir besser beantworten.«


  »Wer?«, fragte Mira.


  »Die, die aus Stein sind«, sagte der Fisch. Mira starrte ratlos auf die Eisfläche. Was meinte der Karpfen damit?


  »Das, was ich sage.«


  »Ich muss ihn aber jetzt finden. Es ist wichtig!«


  »Wichtig!«, sagte der Fisch, und das Wasser gluckerte, als würde er lachen. »Was ist schon wichtig?«


  Das Eis knirschte unter Miras Füßen. Es war dünn und durchsichtig, und darunter konnte Mira erkennen, wie tief der See war. Es war fast so, wie auf einem hohen Turm zu stehen und hinunterzusehen. Ihre Knie wurden weich. In diesem Moment knackte es. Das Eis brach, und plötzlich war alles um Mira herum kalt. Eiskalt und starr. Etwas zog sie immer weiter nach unten in eine dunkle, bemooste Tiefe. Wasserblasen trieben im gurgelnden Wasser nach oben. Grün und wunderschön.


  Da drang durch das Wasser eine andere Stimme an ihr Ohr und neben sich spürte sie plötzlich einen dicken Ast. »Halt dich fest!«, brüllte die Stimme. »Halt dich gut fest!«


  9. Kapitel
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    in dem Mira Mitleid hat

  


  Als Mira erwachte, ließ sie ihre Augen noch eine Weile geschlossen. Sie hatte von den hellen Luftblasen im grünen Wasser und von dem uralten Karpfen mit seinen langen Bartfäden geträumt, der ihr unter dem Eis riesengroß vorgekommen war. Etwas knisterte und prasselte neben ihr. Nein, sie war nicht mehr im Wasser. Und langsam begann sie sich zu erinnern.


  Sie hatte den Ast neben sich ergriffen und sich langsam über den See ziehen lassen. Dann schien sie das Bewusstsein verloren zu haben. Doch wo war sie jetzt?


  In das Knistern des Feuers mischten sich aufgeregte Stimmen.


  »Ich weiß gar nicht, was sie sich dabei gedacht hat!«, schimpfte Corrado vor sich hin. »Ich meine, ist sie denn völlig irre, über das Eis an der Flussmündung zu laufen? Es war doch klar, dass man da einbricht!«


  Im Hintergrund klapperte Geschirr.


  Mira schlug die Augen auf und sah an sich herunter. Sie trug eine durchlöcherte Strumpfhose, ein altes T-Shirt und Mirandas zerschlissenen Daunenanorak und lag auf zwei umgedrehten Bierkästen in Thaddäus’ Baumhaus.


  Jemand hatte das Feuer in dem alten Ofen entzündet und ihre nassen Kleidungsstücke darüber auf ein paar Äste gehängt, die in das Baumhaus hineingewachsen waren.


  »Da! Sie kommt wieder zu sich!« Miranda und Rabeus beugten sich über Mira und sahen sie gespannt an.


  »Mira! He, Mira!« Miranda schlug ihr mit den Fingerknöcheln auf die Wange, was höllisch brannte.


  »Ich weiß, was sie braucht, um wieder auf die Beine zu kommen!« Ein Mann mit einem viel zu großen, speckigen und abgetragenen Mantel hantierte geschäftig am Ofen mit einem dampfenden Wasserkessel und der Dose mit Eichelkaffee. Sein einst blütenweißer Schal war grau und schmutzig. Die wenigen Haare hingen ihm wirr und unfrisiert ins gerötete Gesicht, das von einem dichten grauen Bart umrahmt wurde. Er zauberte ein strahlendes Lächeln hervor. Mira war so erstaunt, dass sie sich mit einem einzigen Ruck gerade aufsetzte.


  »Hippolyt! Was machen Sie denn hier?«


  »Nun, das Gleiche könnte ich dich fragen«, erklärte Hippolyt. Er hatte jetzt eine zerbeulte Blechtasse in der Hand und bahnte sich seinen Weg zum Tisch, vorbei an Miranda und Corrado, die ihn finster anstarrten. Dabei bemerkte Mira, dass er sein Bein ein wenig nachzog.


  »Hier, nimm das! Das wird dir guttun!« Er rührte mit einem Löffel noch einmal um, wobei dieser klirrend gegen die ausgebeulten Tassenwände schlug. Mira nahm das Getränk zögernd in Empfang.


  »Nicht trinken!«, zischte Miranda und warf Hippolyt einen bösen Blick zu. »Wer weiß, was er da hineingemischt hat!«


  »Aber, aber!«, erwiderte Hippolyt und bemühte sich, trotz der angespannten Gesichter um ihn herum einen fröhlichen Eindruck zu machen. »Warum sollte ich Mira vergiften, nachdem ich ihr eben gerade das Leben gerettet habe?«


  Mira sah von Miranda zu Hippolyt, der ihr aufmunternd zunickte. Dann nippte sie kurz an dem Gebräu. Es schmeckte schlammig und scharf zugleich. Sie trank einen Schluck und spürte, wie das heiße Getränk ihr scharf die Kehle hinabrann. Ihr wurde plötzlich heiß. Die Wärme breitete sich in ihrem ganzen Körper bis zu den Fuß- und Fingerspitzen aus. Mit einem Mal wurde ihr dabei klar, was Hippolyt eben gesagt hatte.


  »Sie haben mich vorhin aus dem See gezogen?«, fragte sie erstaunt.


  Hippolyt sah fast ein wenig verlegen aus. »Na ja, ich war derjenige, der dir den Ast zugeworfen hat.« Er sah kurz zu Miranda. »Deine Freunde waren zu weit weg. Und so hast du einfach Glück gehabt, dass ich zufällig in der Nähe war! Wäre ich nicht gewesen, säßest du vermutlich nicht hier!«


  »Danke!«, sagte Mira leise und sah den Zauberer über den Rand ihrer Tasse hinweg an. Dabei fühlte sie sich nicht ganz wohl. Es war kein angenehmer Gedanke, jemandem wie Hippolyt das Leben zu verdanken.


  »Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie Mira gerettet haben«, begann Milena steif. »Ich frage mich aber trotzdem, was Sie hier eigentlich verloren haben.«


  Hippolyt musterte sie von Kopf bis Fuß. »Hübsches Stück, das Sie da haben«, lobte er und deutete auf ihren karierten Poncho. Milena wurde wider Willen rot. Hippolyt lächelte und räusperte sich kurz.


  »Nun ja, ich war gerade auf dem Weg zu meinem alten Freund Thaddäus.«


  »Sie sind mit Thaddäus befreundet?« Rabeus sah Hippolyt misstrauisch an.


  »Aber ja, schon seit vielen Jahren!« Hippolyt winkte ab. »Früher, als noch keiner von euch geboren war, war ich bei jedem seiner Konzerte. Die Unsichtbaren Spinnenfinger waren berühmt!« Er besah sich die Flasche mit dem Vogelbeerenschnaps, entkorkte sie und roch daran. »Ach, was waren das für Zeiten. Ihr könnt euch das gar nicht mehr vorstellen!«


  »Mhmm«, sagte Miranda. »Sie können aber Thaddäus jetzt nicht besuchen, da er nicht mehr hier ist.«


  »Wie?« Hippolyt sah verwirrt von einem zum anderen. »Thaddäus ist weg?«


  »Ja«, sagte Rabeus. »Er ist spurlos verschwunden. Wissen Sie vielleicht, wo er ist?«


  Hippolyt schüttelte besorgt den Kopf. »Das sind keine guten Nachrichten. Ich hoffe, er ist nicht der schwarzen Hexe in die Hände gefallen.«


  Miranda verschränkte die Arme und starrte Hippolyt argwöhnisch an. »Das hoffen wir auch!«


  Hippolyt nickte ihr zu. »Was für eine glückliche Fügung, dass ich nun zumindest auf euch getroffen bin.«


  »Wie man’s nimmt«, brummte Miranda.


  »Seit Monaten habe ich keinen einzigen weißen Zauberer mehr gesehen.« Hippolyt sah mit einem Mal gehetzt aus. »Außer Thaddäus.«


  »Auch der Karpfen wollte mir nicht sagen, wo er ist«, murmelte Mira.


  Alle drehten sich zu ihr um.


  »Was für ein Karpfen?«, fragte Rabeus.


  »Ich habe mit ihm gesprochen. Er schwamm unter dem Eis.«


  »Bist du deshalb über den Weiher?«, fragte Corrado.


  Mira nickte. »Als ich Thaddäus’ Botschaft gesehen hatte, wusste ich, dass ich dem Karpfen folgen sollte. Er schwamm immer weiter auf die Flussmündung zu.«


  Hippolyt sah sie mit kaum verhohlener Neugier an. »Ein Karpfen! Was hat dir der Karpfen denn gesagt?«


  »Sei still, Mira!«, fuhr Milena aufgeregt dazwischen.


  Mira klappte den Mund wieder zu. Hippolyt setzte sich auf einen Hocker und schenkte sich einen Schluck Schnaps in ein staubiges Glas ein. »Sie sind also hier!«, murmelte er. »Die Gemeinschaft der Fische ist hier!«


  Miranda stemmte die Arme in die Hüften. »Was soll das heißen?«, fragte sie Hippolyt.


  Der Zauberer stellte das Glas auf den Tisch. »Kennt ihr Zauberer, die sich in Fische verwandeln können?«


  Die Freunde sahen sich an.


  Corrado schüttelte den Kopf. »Nein, keinen einzigen.«


  »Tja«, sagte Hippolyt. »Katzen, Hunde, Vögel, sogar Kröten, wer kann sich nicht in so was verwandeln. Aber Fische? Du brauchst schon außergewöhnliche Fähigkeiten, um dich in einen Fisch zu verwandeln.«


  »Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, erklärte Rabeus.


  »Siehst du«, sagte Hippolyt. » Das ist es ja. Keiner denkt darüber nach. Deshalb weiß auch kaum einer von der Gemeinschaft der Fische. Sie leben in einer ganz anderen Welt, unter Wasser, verborgen in der grünen Dunkelheit. Sie wollen mit den anderen Zauberern nichts zu tun haben. Sie sind froh, wenn sie ihre Ruhe haben.«


  »Sie gehören also gar nicht zu der weißen Seite?«, fragte Miranda.


  »Oh nein, sie gehören zu gar keiner Seite. Sie schwimmen und führen philosophische Gespräche und werden uralt zwischen ihren Algen. Nichts für mich, wenn ihr mich fragt. Ich will mein Leben nicht unter Wasser verbringen. Dafür ist es mir zu nass!« Er verzog das Gesicht und nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas.


  »Dabei wäre die Gemeinschaft der Fische der absolut sicherste Ort, um sich zu verstecken! Keiner kann die Fische angreifen. Sie sind dort auf dem Grund der Seen, unentdeckt und unerkannt seit Ewigkeiten.«


  »Dann sollten vielleicht alle weißen Zauberer dorthin gehen«, dachte Rabeus laut.


  Hippolyt schüttelte den Kopf. »Wer einmal bei den Fischen ist, kommt nie wieder zurück.« Er seufzte. »Wäre Thaddäus dort, würden wir ihn nie wiedersehen!«


  Hippolyt verkorkte die Flasche und stellte sie zurück in den verwitterten Eimer, der unter der Spüle stand. Die Freunde sahen sich ratlos an.


  »Aber er würde uns doch nicht einfach so im Stich lassen!«, entfuhr es Miranda.


  Hippolyt blickte sie neugierig an. »Wieso im Stich lassen?«


  »Das geht Sie nichts an«, sagte Miranda schnell und biss sich auf die Unterlippe.


  Hippolyt ließ einen tiefen Seufzer entweichen.


  »Ihr misstraut mir, nicht wahr? Ach, es ist euch nicht zu verdenken! Ja, ich habe mich mit den schwarzen Zauberern eingelassen! Ja, ich habe mich vom Glanz der Macht verführen lassen. Aber denkt nach! Vielleicht wäre es euch genauso ergangen! Wer von euch ist vor solchen Versuchungen gefeit?« Hippolyt blickte in die Runde. »Aber den Hippolyt, den ihr kennengelernt habt, den gibt es nicht mehr! Schaut mich jetzt an! Was ist mir geblieben? Mein Restaurant?« Er schnippte mit den Fingern. »Weg! Meine schöne Kleidung?« Er schnippte abermals. »Weg! Ich bin ein armer, alter, heimatloser Zauberer. Nicht einmal genug zu essen bekomme ich ...« Er sah an sich herunter und zupfte an seinem schäbigen Mantel. »Alles zu weit! Ich bin abgemagert bis auf die Knochen.« Er beäugte Miras Tasse, die sie auf den Tisch gestellt hatte, und nahm selbst einen gewaltigen Schluck daraus. »Glaubt mir, die schwarzen Zauberer sind genauso hinter mir her wie hinter euch. Ich verstecke mich schon seit langer Zeit in einem alten, unbenutzten Bauwagen. Das ist mein einziges kaltes Zuhause. Und seit ich mir diesen Herbst den Fuß verletzt habe, kann ich nicht einmal mehr richtig laufen!«


  »Also, ich finde, das ist ein ganz schönes Gejammer!«, sagte Milena und zog den Poncho enger um sich.


  Auch die anderen standen mit finsteren Gesichtern um Hippolyt herum.


  Der ließ traurig die Schultern hängen. »Alles, was mir bleibt, ist eure Verachtung und euer Misstrauen. Aber ich kann euch verstehen. Nach all dem, was ihr mitgemacht habt! Du, Miranda, hast deine Großmutter verloren ...«


  »Lassen Sie meine Oma aus dem Spiel«, flüsterte Miranda drohend.


  »Es ist schlimm um uns alle bestellt, ich weiß!«


  »Um uns?«, fragte Miranda aufgebracht. »Seit wann gehören Sie denn zu uns?«


  Hippolyt sah Miranda direkt an. »Auch wenn es manchmal nicht so ausgesehen hat: Ich war und bleibe für immer ein weißer Zauberer!«


  »Aber Sie haben das Buch der Metamorphosen gestohlen! Und Sie wollten, dass Mira den schwarzen Drachen beschwört!« Miranda war außer sich vor Zorn. »Wie können Sie glauben, dass wir das vergessen haben!«


  »Liebe Miranda! Ich wollte den weißen Zauberern nie schaden! Es waren die schwarzen Zauberer, die ich treffen wollte. Immer schon! Alles andere waren ...«, Hippolyt suchte nach Worten, »... unbeabsichtigte Nebenschäden.«


  »Nebenschäden? Dass Hunderte von weißen Zauberern verschwunden sind und dass wir alle auf der Flucht sind ... das nennen Sie Nebenschäden?« Mirandas Stimme war ganz heiser vor Aufregung.


  Hippolyt hob beschwichtigend die Hände. »Nun, das mit dem Buch ist Geschichte! Es ist verbrannt und spielt nun keine Rolle mehr, nicht wahr?« Er machte eine kurze Pause. Mira war für einen Moment so, als hätte sich ein eigenartiger Ausdruck in seine Augen geschlichen. Doch dann bot er wieder ein Bild des Jammers. »Cyril de Montignac kann und wird uns nicht mehr helfen. Wir müssen uns ganz allein gegen die schwarze Hexe und ihre Helfer verteidigen.«


  Hippolyt reckte das Kinn und sah sie lange an. »Wisst ihr, Freunde waren mir nie so wichtig, aber eines habe ich nun gelernt: Wir müssen zusammenhalten, denn wir sind die letzten der weißen Zauberer. Und glaubt mir, jeder von uns zählt! Jeder ist wichtig! Und ein glücklicher Zufall hat uns heute hier zusammengeführt.«


  Hippolyt atmete tief durch. »Und deshalb bitte ich euch: Nehmt mich auf in eure Runde! Bitte! Ich gehöre zu euch! Lasst mich hierblieben und lasst uns gemeinsam kämpfen!«


  Er sah hoffnungsvoll von einem zum anderen. »Ich war zu lange allein und ohne Freunde. Aber ich kann mich ändern.«


  Milena, Corrado und die Kinder blickten ihn verblüfft an.


  »Sie wollen bei uns bleiben?«, fragte Miranda.


  Hippolyt nickte. »Sagte ich das nicht bereits? Ich könnte euch helfen! Ich weiß viel über die schwarzen Zauberer. Mehr, als ihr euch denken könnt! Ich kenne sie. Ihre Vorlieben, ihre Schwächen. Und ich kenne die schwarze Hexe. Sie würde nie glauben, dass ich mit euch zusammenarbeite.« Er sah die Freunde an und in seinen Augen funkelte es. »Und das wäre ein großer Vorteil!«


  Keiner sprach ein Wort, als Hippolyt nach hinten schlurfte.


  »Überlegt es euch!«, sagte er und begann in dem schiefen Schränkchen über der Spüle zu kramen. »Nichts zu essen hier, oder?« Er fluchte leise vor sich hin. »Nicht mal Gewürze!«


  »Was sollen wir jetzt machen?«, flüsterte Miranda den anderen zu.


  Corrado sah sich unbehaglich nach Hippolyt um. »Es wäre besser, wenn wir ohne ihn darüber sprechen würden.«


  Hippolyt blickte im Hintergrund kurz vom Mülleimer hoch, den er gerade inspizierte. Er räusperte sich. »Also, Freunde!«, sagte er bemüht heiter. »Ich ... ich schaue mal nach unten, vielleicht finde ich dort noch etwas Brauchbares, mit dem ich uns später was zu essen zaubern kann.« Er seufzte. »Vielleicht ein paar Schnecken ... Tannenzapfen oder ein paar Eicheln ... ihr wisst schon ...«


  Er klappte die Falltür auf und stieg langsam die Leiter hinunter. Eiskalte Luft stieg von unten in den Raum.


  »Ihr ruft mich dann, ja?«


  Die Falltür fiel wieder zu und das Baumhaus erzitterte leicht von Hippolyts schwerfälligen Schritten auf der Leiter. Mira sah durch das Fenster. Hippolyt war unten im Schnee angekommen und mummelte sich in seinen schmutzigen Schal.


  »Wir können ihm nicht vertrauen. Und wir können ihn unmöglich hierbehalten«, sagte Corrado schließlich.


  »Ich fürchte nur, er weiß mehr, als uns lieb sein könnte«, warf Miranda ein.


  »Okay«, sagte Milena hastig. »Ich glaube, wir brauchen nicht lange zu diskutieren. Lasst uns einfach abstimmen. Wer ist dafür, dass Hippolyt bei uns bleibt?« Keine Hand regte sich.


  »Und wer ist dagegen?« Vier Arme schnellten nach oben. Nur Miras Arm blieb unten.


  »Mira, was ist mit dir?«, fragte Milena.


  Die anderen blickten sie überrascht an.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich glaube, es ist nicht gut, wenn wir ihn einfach ziehen lassen. Vielleicht ... vielleicht hätte er einfach noch eine zweite Chance verdient.«


  »Wie viele zweite Chancen willst du ihm denn noch geben?«, fragte Milena grimmig.


  Mira sah aus dem Fenster nach unten zu Hippolyt. Er saß nun zusammengekrümmt auf dem kalten Boden, lehnte sich gegen den Stamm der Eiche und erwartete ihr Urteil. Was sie hier machten, war nicht richtig, das spürte sie. Aber sie wusste nicht, wie sie das den anderen sagen sollte. Sie sahen alle so entschlossen aus.
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  »Dann müssen wir ihn wegschicken?« Es sollte so klingen wie eine Feststellung, aber aus Miras Mund klang es plötzlich eher wie eine Frage.


  »Uns bleibt nichts anderes übrig, Mira!« Rabeus zuckte mit den Schultern. »Es ist zu riskant, ihn dauernd mit uns herumzuschleppen.«


  Mira sah, wie Hippolyt mühsam aufstand und etwas vom Boden aufklaubte.


  Milena schüttelte indessen unwillig den Kopf. »Mitleid können wir uns in Zeiten wie diesen einfach nicht leisten! Außerdem«, fuhr sie fort und sah dabei Mira ungeduldig an, »haben wir schon eine Entscheidung getroffen. Wer geht runter und sagt es ihm?«


  Die Freunde blickten sich unentschlossen an.


  »Wir gehen alle zusammen«, sagte Corrado schließlich.


  Kurze Zeit später standen sie vor Hippolyt. Er hatte tatsächlich ein paar Tannenzapfen gefunden und klopfte damit auf dem Haus einer gefrorenen Schnecke herum. Er lächelte sie an.


  »Schaut mal, was ich gefunden habe!« Er hielt die kleine Schnecke nach oben. »Mögt ihr Schneckensuppe? Ich kann sie euch später machen! Ich muss das Ding hier nur auftauen. Es wird köstlich schmecken, das verspreche ich euch!«


  Corrado fuhr sich durch seine verfilzten Haare. »Also das wird nichts, Hippolyt. Wir ... also wir haben beschlossen, dass Sie nicht bei uns bleiben können. Äh ... einstimmig.« Er sah kurz auf Mira. »Also – fast einstimmig.«


  Hippolyt schwieg und starrte auf das Schneckenhaus in seiner Hand und steckte es schnell in seinen Mantel. Dann blickte er langsam auf. Jedes Lächeln war aus seinem Gesicht gewichen. Es war von der Kälte gerötet und er zitterte.


  »Ihr jagt mich also weg wie einen Hund?«


  Keiner sprach ein Wort. Nur der warme Atemhauch entwich ihnen und verlor sich in der kalten Luft.


  Hippolyt sah sie nacheinander an. Einen nach dem anderen. Am Schluss blieb sein verzweifelter Blick an Mira hängen, bis diese schließlich den Kopf senkte.


  »Ihr wisst nicht, was ihr tut! Glaubt mir, ihr wisst es einfach nicht!«, murmelte er, warf seinen Schal nach hinten und drehte sich grußlos um.


  Langsam humpelte er über das Eis. Eine dunkle Gestalt, gekrümmt und klein, so verschwand er in der anbrechenden Abenddämmerung. Mira sah ihm lange nach und merkte erst nach einer Weile, wie entsetzlich sie fror.


  10. Kapitel
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    in dem Mira von unerwarteter Seite Hilfe bekommt

  


  Nach Hippolyts Weggang wurde es rasch dunkel. Die Dämmerung umfing den See und die kleine Insel, bevor eine eiskalte und sternenklare Nacht anbrach.


  Die Freunde waren zwar mithilfe zweier Taschenlampen zurück zum Käfer gelangt. Dort angekommen, stellten sie allerdings fest, dass es viel zu dunkel war, um jetzt auch noch den Geheimweg durch die schwarzen Tannen zu finden.


  So beschlossen sie, in Thaddäus’ Baumhaus zu übernachten, und holten ein paar Decken aus dem Auto. Außerdem hatte Corrado auch noch einige Schokoladenriegel unter den Sitzen entdeckt, die erst durch die Heizung des Käfers geschmolzen und dann durch die Kälte gefroren waren. Es wurde ihr einziges Abendessen. Die Schokolade hatte durch das Schmelzen und Wiedereinfrieren bizarre Formen angenommen. Miras Riegel sah aus wie ein Eiszapfen, und Rabeus hatte lange an etwas herumgekaut, das wie ein abgebrochener Puppenarm ausgesehen hatte. Das Feuer im Herd knisterte, und zu ihrer großen Erleichterung fanden sie in einer verborgenen Ecke des Baumhauses einen Messingeimer mit Kohlebriketts, die sie auf die glühenden Holzstücke schütteten.


  Mira verbrachte – wie die anderen – die Nacht eingewickelt in eine Decke auf dem Fußboden. Es war hart und unbequem, und als sie am nächsten Tag erwachte, taten ihr alle Knochen weh.


  Die schräg stehende Wintersonne fiel durch das Fenster auf die Schlafenden. Rabeus und Miranda lagen neben Mira. Corrado schnarchte und hatte es sich auf den Bierkästen leidlich bequem gemacht, und Milena schlief neben dem Ofen – gehüllt in ihren Poncho. Obwohl Thaddäus’ Hochbett links über dem Herd wohl die bequemste Schlafgelegenheit gewesen wäre, hatte es keiner über sich gebracht, sich auf die uralte fleckige Matratze zu legen.


  Das Feuer im Ofen war in der Zwischenzeit ganz heruntergebrannt und es war lausig kalt. Mira schälte sich aus ihrer Decke und ging auf Zehenspitzen, um keinen ihrer Freunde zu wecken, zum Ofen, in dem das letzte der Kohlebriketts vor sich hin glomm.


  Noch nie hatte sie eine Nacht außerhalb ihres Zuhauses verbracht, ohne dass ihre Mutter eine Ahnung hatte, wo sie sich befand. Einen Moment lang verspürte Mira Heimweh und hatte dabei ein rabenschwarzes Gewissen.


  Sie fasste ihre Kleidungsstücke, die über dem Ofen hingen, prüfend an. Sie waren trocken. Schnell schlüpfte sie in T-Shirt, Pullover und Jeans. Alles war noch warm und roch nach Rauch.


  Jetzt fühlte sie sich schon besser. Sie blickte in Thaddäus’ kleinen Spiegel über dem Spülbecken. Sie sah schmal und blass aus. Mit den Fingern fuhr sie sich durch die verstrubbelten Haare, und gerade, als sie zurück zu ihrem Schlafplatz gehen wollte, stolperte sie über die Fransentasche, die neben Milena auf dem Holzboden lag. Etwas kullerte zu Boden. Es waren die drei Kugeln! Corrados Schnarchen erstarb für einen Augenblick. Mira hielt in der Bewegung inne. Dann drehte sich Corrado auf den beiden Bierkästen um, die unter seinem Gewicht knarrten.


  Mira bückte sich, um die Kugeln aufzuheben. Die eine schimmerte grau wie Marmor, die andere war völlig durchsichtig und in der dritten spiegelte sich das ganze Baumhaus in einem einzigen Bild. Milena hatte die Kugeln mitgenommen! Sicher hatten die Freunde vorher beschlossen, sie nie mehr aus den Augen zu lassen. Es waren Zaubergegenstände. Alt und mächtig. Und sie konnten viel Unheil anrichten. Die geheimnisvolle Spiegelkugel, die Kugel, mit der man durch die Zeit sehen konnte, und schließlich diejenige, mit deren Hilfe man mit denen sprechen konnte, die weit weg waren.


  Mira ließ die Spiegelkugel und die Marmorkugel schnell wieder in Milenas Tasche gleiten. Nein, sie würde nicht hineinsehen! Nie wieder würde sie in ihre Zukunft schauen wollen, da war sie sich sicher.


  Doch als sie die durchsichtige Kugel zurücklegen wollte, kam ihr eine Idee.


  Sie zog sich ihren Mantel an und steckte die Kugel vorsichtig in dessen Tasche.


  Dann öffnete sie leise die Luke des Baumhauses, knotete sich den Schal enger um den Hals und kletterte die schneebedeckte Leiter nach unten. Dort angekommen, lehnte sie sich gegen den Stamm der Eiche und sah über den Weiher.


  Wie hell es hier war. Und wie schön! Nach den vielen grauen Tagen schien endlich die Sonne und wärmte Mira auf. Die Eisfläche lag wie eine glitzernde Verheißung vor ihr. In der Luft tanzten winzige Kristalle in der Sonne. Lange Wassertropfen hingen zu Eis erstarrt an den Spitzen der Zweige, sodass es aussah, als trüge die Eiche Tausende Diamanten. Manche der Eiszapfen lösten sich und fielen, kurz im Sonnenlicht aufblitzend, sanft auf den weichen Boden.


  Mira zog die Kugel aus ihrer Manteltasche. Die Sonnenstrahlen brachen sich in ihr und alle Farben des Regenbogens glänzten in ihrem Inneren. Mira atmete kurz durch. Es gab eigentlich nur eine Person, die ihr im Moment weiterhelfen konnte.


  »Zeig mir Tante Lisbeth!«, sagte sie.


  Die Farben des Regenbogens verblassten, Wolken zogen schnell über die Oberfläche der Kugel, und als diese sich verflüchtigten, sah Mira die gemütliche Küche in ihrer Wohnung.


  Dampf stieg an den Seiten eines Wasserkochers auf und eine komisch verzerrte Tante Lisbeth schüttete das heiße Wasser in die rot-weiß gestreifte Teekanne.
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  Fieberhaft überlegte Mira, durch welchen Spiegel sie Tante Lisbeth sehen konnte. Als dann das Bild seltsam zitterte und Tante Lisbeth ganz nahe kam, sodass man das Muster auf ihrer bunten Schürze erkennen konnte, fiel Mira ein, dass sie sich in dem silbernen Toaster spiegeln musste. Er hatte wohl gerade die Toasts ausgespuckt, denn Tante Lisbeth ging mit zwei gebräunten Scheiben in der Hand zu dem gedeckten Frühstückstisch im Hintergrund des Zimmers zurück. Miras Magen knurrte heftig. Erst jetzt merkte sie, was für einen gewaltigen Hunger sie hatte.


  Gerade wollte sie Tante Lisbeth rufen, als in der Küche eine andere Stimme zu sprechen anfing. Es war eine dunkle Männerstimme.


  »Jetzt muss ich nur noch die Heizkörper in den Zimmern entlüften und dann ist in einer halben Stunde alles wieder warm. Sie werden schon sehen.«


  »Das will ich mal hoffen!«, sagte Tante Lisbeth schneidend und setzte sich.


  Jetzt konnte Mira auch den Mann sehen, der eben gesprochen hatte. Sie musste sich mit der Hand auf den Mund schlagen, um kein Geräusch zu verursachen.


  Dort in ihrer Küche befand sich der Mann, der sie verfolgt hatte. Er stand in dem gleichen blauen Overall, den er schon gestern getragen hatte, in ihrer Küche, trank mit schnellen Schlucken einen Kaffee und kratzte sich unter seiner dicken schwarzen Wollmütze.


  »Also, ich fang dann mal in dem Zimmer hier drüben an«, murmelte er. Mira konnte sehen, wie er aus der Küche lief. Die schwarzen Zauberer suchten sie also immer noch! Sie musste ihre Tante warnen! Die schmierte sich gerade mit energischen Messerstrichen Butter auf den Toast.


  »Ah, ein Kinderzimmer!«, sagte der Mann nach einer Weile. Mira hielt die Luft an. Er musste wohl draußen auf dem Gang vor ihrem Zimmer stehen.


  »Es tut mir leid, dass es so unaufgeräumt ist«, sagte eine weibliche Stimme. Miras Mutter!


  »Ach«, brummte der Mann, »das macht nichts. Ich habe selber Kinder und weiß, wie das ist.« Er räusperte sich. »Und Ihre Kinder sind wohl vor der Kälte geflohen, was?«


  Mira konnte die Anstrengung in seiner Stimme hören, als er versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen. Auch Tante Lisbeth schien das nicht entgangen zu sein. Sie ließ ihren Toast sinken und lauschte gespannt dem weiteren Gespräch.


  »Ich habe nur eine Tochter. Und die ist im Moment nicht da«, erklärte Miras Mutter.


  Mira biss sich auf die Lippe.


  »Na, wenn sie dann zurückkommt, dann hat sie es ja schön warm. Sie wird ja nicht lange weg sein?«, fragte der Mann. Seine Stimme klang immer noch kaum interessiert, hatte aber plötzlich etwas Lauerndes.


  »Nein«, sagte Miras Mutter zögernd. »Bestimmt nicht. Sie, ähm ...«


  Durch Tante Lisbeth ging ein Ruck.


  »Wollen Sie eigentlich noch einen Kaffee?«, fragte sie plötzlich laut und eilte mit der Kaffeekanne nach draußen. Mira hörte, wie sich der Mann brummend für den Kaffee bedankte und sich Miras Mutter anschließend rasch verabschiedete. Dann fiel die Wohnungstür ins Schloss.


  »Und jetzt beeilen Sie sich mit dem Entlüften und stellen nicht mehr so viele Fragen!«, sagte Tante Lisbeth barsch. Sie kam mit der Kaffeekanne zurück in die Küche, setzte sich und bestrich mit grimmigem Gesichtsausdruck weiter ihren Toast. Mira hörte, wie der Handwerker mit schweren Schritten den Gang entlangging. Sie wartete noch kurz, um sicherzugehen, dass er sie nicht hören konnte.


  »Tante Lisbeth«, flüsterte sie schließlich.


  Klirr! Tante Lisbeth war das Messer zu Boden gefallen. Sie hob es eilig wieder auf und legte es mit zitternden Fingern auf den Tisch. Dann sah sie sich verschreckt in der Küche um.


  »Hier, ich komme aus dem Toaster!«, wisperte Mira. Tante Lisbeth blickte in die spiegelnde Oberfläche des Geräts, und obwohl sie Mira nicht sehen konnte, gelang es ihr, dem Mädchen einen strengen Blick zuzuwerfen.


  »Musst du mich immer so erschrecken!«


  »Es tut mir leid!«


  »Das hoffe ich!« Tante Lisbeth schnaufte einmal tief durch. »Was um Himmels willen hast du mit dem Toaster gemacht?«


  »Gar nichts! Ich spreche mit dir durch eine Kugel. Aber ich kann dich nur sehen, wenn du dich in etwas spiegelst. Und hier in der Küche ist es eben der Toaster.«


  »Aha«, sagte Tante Lisbeth. Sie beugte sich zu der spiegelnden Fläche und war nun ganz groß und etwas verzerrt in der Kugel zu sehen.


  »Wie ... wie geht es Mama?«, fragte Mira.


  »Gut so weit«, sagte Tante Lisbeth knapp.


  »Sie macht sich keine Sorgen?«


  »Nicht, nachdem ich ihr erzählt habe, dass du bei deiner besten Freundin übernachtest.«


  Mira schwieg. Sie brauchte einen Moment, um die Nachricht zu verdauen.


  »Du hast doch eine beste Freundin, oder?«, fragte Tante Lisbeth. »Kinder in deinem Alter haben immer eine beste Freundin. Jedenfalls wusste deine Mutter gleich, wen ich meinte.«


  Mira dachte an ihre Freundin Ina. Sie war so unendlich weit weg in diesem Moment. Und sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie jetzt lieber bei ihr in ihrer behaglichen Wohnung wäre als hier mitten auf einem zugefrorenen See, in einem Abenteuer, dessen Ausgang sie nicht kannte.


  »Danke, dass du das für mich getan hast«, sagte sie schließlich.


  Tante Lisbeth sah sie mit gerunzelten Augenbrauen an. »Was sollte ich denn sonst machen? Deine Mutter zu Tode erschrecken?«


  Mira zog bereits den Kopf ein, weil sie eine Strafpredigt erwartete, doch es folgte nur ein langer Seufzer.


  »Ich hätte dir auch nicht geholfen, wenn ich gestern nicht dieses Tier auf der Straße getroffen hätte.«


  »Was für ein Tier?«, fragte Mira.


  »Ein schwarzer Pudel. Und er hat mit mir gesprochen.« Tante Lisbeth lachte etwas kraftlos. »Stell dir vor! Ich spreche mit Tieren! Er sagte, dass du in Sicherheit wärst und ich mir keine Sorgen machen sollte. Ha! Da dachte ich mir, wenn ein schwarzer Pudel das sagt, dann muss es ja wohl stimmen.« Sie sah missvergnügt aus. »Und was wird als Nächstes passieren? Werden sich irgendwelche Menschen vor mir in Luft auflösen?«


  »Das weiß ich nicht, Tante Lisbeth«, flüsterte Mira wahrheitsgemäß.


  »Es macht wohl keinen Sinn, dich zu fragen, wo du bist?«


  »N...nein«, antwortete Mira.


  »Aber ich nehme wohl an, dass du vor Weihnachten zurückkommst.«


  »Ja«, sagte Mira leise. Sie musste nur die längste Nacht des Jahres überstehen.


  Aber das sagte sie natürlich nicht Tante Lisbeth.


  »Du kannst nämlich nicht ewig bei deiner ›Freundin‹ bleiben, ohne dass deine Mutter Verdacht schöpft.«


  »Ich weiß.« Mira schluckte. »Tante Lisbeth!«


  »Ja?«


  »Wenn du den Pudel wiedersiehst, dann richte ihm meine besten Grüße aus und sag ihm ...« Mira stockte. »Sag ihm, dass ich hoffe, dass es Polly Lux gut geht.«


  »Wem?«, fragte Tante Lisbeth.


  »Einer Katze. Sie lebt da oben unter der Glaskuppel, ein paar Häuser von uns entfernt, und führt die Geheimarmee der Haustiere an.«


  »Aha«, antwortete Tante Lisbeth.


  »Und noch was ...« Mira senkte die Stimme. »Ihr dürft diesen Handwerkern oder wer immer sonst noch auf euch zukommt, nicht trauen.«


  Tante Lisbeth brachte nun fast so etwas wie ein Lächeln zustande.


  »Nur dass es dir klar ist: Ich mag sie immer noch nicht, deine komischen Freunde.« Sie beugte sich vor. »Aber diese Handwerker mit ihren Fragen, die mag ich noch weniger.«


  In diesem Moment tauchte der Mann in dem blauen Overall im Türrahmen auf.


  »Vorsicht!«, flüsterte Mira.


  Tante Lisbeth zuckte zusammen und drehte sich um.


  »Sprechen Sie eigentlich immer mit Ihrem Toaster?«, fragte der Mann neugierig.


  Mira hielt die Luft an und hoffte, die Krähen über ihr würden sie nicht durch ihr Gekrächze verraten.


  Tante Lisbeth verschränkte die Arme und sah den Mann herausfordernd an. »Ja, das tue ich«, sagte sie bestimmt. »Normalerweise habe ich keine Gesellschaft. Und dann spreche ich mit dem Toaster, dem Kühlschrank, dem Ofen und manchmal auch mit der Uhr!« Sie trat zur Uhr über der Küchenzeile und klopfte auf die Scheibe vor dem Ziffernblatt. »Na, willst du mir wieder die Zeit verraten?«


  Der Mann starrte sie mit offenem Mund an.


  »Und manchmal, an langen Winterabenden, habe ich eine längere Konversation mit der Kaffeekanne!« Sie tätschelte den Hals der gestreiften Kanne.


  Dann stand sie auf und ging gefährlich nahe an den Mann heran. Ihre Augen funkelten. »In Wirklichkeit bin ich nämlich verrückt, müssen Sie wissen!«
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    in dem Mira sich gleich doppelt heimatlos fühlt

  


  Das Bild in der Kugel wurde unscharf. Tante Lisbeth und der Handwerker verschwanden in einem grauen Nebel, der jetzt die ganze Kugel ausfüllte. Mira wischte eilig mit dem Ärmel über die Glasoberfläche. Doch der Nebel ballte sich nun zu kleinen Wolken, die schnell über die Kugel wanderten und sich dann auflösten. Schließlich war die Kugel wieder so leer wie in dem Moment, als Mira sie zuerst entdeckt hatte, und die Strahlen der Wintersonne brachen sich in ihr.


  Mira fröstelte. Dann schloss sie die Augen und stellte sich das vor, was sie nun in der Kugel nicht mehr sehen konnte. Sie sah, wie der Mann in ihr Zimmer ging, sich ihre Bücher anschaute und in ihren Kisten herumwühlte. Gab es irgendwelche Dinge darin, die mit den Zauberern zu tun hatten? Die Dose mit der eingravierten Amsel vielleicht und auch die Kette mit der Vogelpfeife.


  Und sonst? Mira öffnete die Augen wieder und blickte über das blitzende Eis. Sonst gab es nichts Verräterisches. Trotzdem, der Gedanke daran, dass ein Fremder in ihrem Zimmer war und mit ihrer Mutter und ihrer Tante sprach, ließ ein flaues Gefühl in ihrem Magen entstehen. Mira fühlte sich, als hätte sie kein Zuhause mehr. Jedenfalls keines, das ein sicherer Ort zu sein versprach.


  »Was machst du da eigentlich?« Mira zuckte zusammen und drehte sich um. Hinter ihr stand Milena. Sie musste eben leise die Leiter hinuntergestiegen sein. Die Sonne schien auf ihre braune Mähne und sie strich sich eine Strähne ihres lockigen Haares aus dem Gesicht. Ihre dunklen Augen waren fast schwarz und sie musterten Mira und die Kugel mit dem größten Misstrauen. Warum hatte Mira sie jemals für gutmütig gehalten?


  »Es ist verboten, ohne einen Beschluss der Gemeinschaft in die Kugeln zu sehen!«


  Mira sah sie verwirrt an.


  »Wir haben das diesen Herbst so festgelegt«, fügte Milena hinzu.


  »Ach so«, erwiderte Mira, ohne dass sie wirklich verstand. »Welche Gemeinschaft?«


  »Corrado, Rabeus, Miranda und ich«, erklärte Milena. »Die letzten der weißen Zauberer.«


  »Bis auf Hippolyt«, rutschte es Mira heraus. Und auf mich!, wollte sie leise hinzufügen, aber sie biss sich auf die Lippe. Gehörte sie denn dazu? War sie eine von ihnen? Oder war sie nur das dahergelaufene Menschenkind, dem der Drache ein paar magische Eigenschaften vermacht hatte und das nun deshalb in ziemlichen Schwierigkeiten war? Bestimmt sah Milena sie so. Nein, in ihren Augen gehörte sie sicher nicht dazu. Ein eigentümlicher Schmerz stieg aus Miras Magen hoch und bohrte sich in ihre Brust.


  Milena sagte nichts. Sie starrte Mira nur an und streckte dann langsam die Hand aus. »Gib mir jetzt die Kugel!«


  Widerstrebend legte Mira den wertvollen Gegenstand in Milenas Hände. Dann erst spürte sie, wie eiskalt ihre Finger waren, und sie steckte sie rasch in ihre Manteltaschen. Milena umschloss die Kugel mit ihren Händen und schob sie dann in die Fransentasche, die über ihrem rechten Arm hing. Ihre Augen hefteten sich auf Mira. »Das war die Fernsichtkugel«, stellte sie fest.


  Mira schwieg.


  »Mit wem hast du gesprochen?«


  Mira zögerte. »Mit meiner Tante.«


  »Und wieso das?«


  »Ich wollte wissen, ob meine Mutter sich Sorgen macht.«


  Milena schüttelte ungläubig den Kopf. »Und wegen so was bringst du uns alle in Gefahr?«


  Mira kam sich vor wie ein kleines Kind. Sie schluckte. »Es war wichtig! Ich musste meine Tante warnen. Die schwarzen Zauberer sind bei uns in der Wohnung!«


  »Das macht das Ganze nicht besser!«, entgegnete Milena. »Was hast du dir dabei gedacht, die Kugel einfach so an dich zu nehmen? Gerade du müsstest doch wissen, wie gefährlich diese Dinge sind.«


  In Mira erwachte der Widerspruchsgeist. Milena tat gerade so, als hätte sie ein Verbrechen begangen. »Ich habe vorher schon einmal in die Fernsichtkugel geblickt und es ist mir nichts passiert«, erklärte sie.


  »Dir vielleicht nicht«, meinte Milena, »aber woher willst du wissen, ob diese Kugel nicht abgehört wird?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Mira.


  »Ich hoffe nur, du hast nichts Wichtiges verraten!«


  Mira schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht!«, entgegnete sie langsam.


  Milena zog die dunklen Augenbrauen hoch. »Du glaubst es nicht?«


  »Ich habe nicht erzählt, wo ich bin, wenn du das meinst«, erklärte Mira aufgebracht.


  Milena sah sie zweifelnd an. »Wir müssen jedenfalls schleunigst die anderen wecken.«


  Sie drehte sich um und stieg dann mit großen Schritten die Leiter nach oben. Mira folgte ihr beklommen. Hatte sie wirklich die anderen in Gefahr gebracht, indem sie mit Tante Lisbeth über die Kugel gesprochen hatte?


  »Jedenfalls könnten sie nun wissen, wo wir sind«, sagte Corrado später, während er sich die langen verfilzten Haare zu einem Zopf band.


  Die Freunde waren alle wach und hatten sich um den runden Tisch in Thaddäus’ Baumhaus versammelt.


  Mira fühlte sich elend.


  »Ich glaube nicht, dass die schwarzen Zauberer Mira belauscht haben. Und außer dem Spiegel in Fas Haus kenne ich keine Möglichkeit herauszufinden, an welchem Ort die Kugeln gerade benutzt werden«, sagte Miranda und warf Mira einen tröstlichen Blick zu.


  »Wenn du keine andere Möglichkeit kennst, heißt das noch lange nicht, dass keine existiert«, warf Milena ein. »Wir sind hier nicht mehr sicher und sollten schleunigst verschwinden.«


  »Ich fürchte, Milena hat recht«, brummte Corrado.


  Im Ofen knackte ein abgebranntes Holzstück, als es in sich zusammenfiel.


  »Aber wir können nicht von hier weg«, sagte Rabeus leise.


  Alle sahen ihn an.


  »Habt ihr vergessen, was heute für ein Tag ist?«, fragte Rabeus in die Runde.


  Es war einen langen Moment still in dem Baumhaus. Mira sah einen Sonnenlichtstreifen durch das Fenster fallen. Draußen sah es nicht so aus, als ob Unheil drohte. Nein, es sah eher nach einem friedlichen, wunderschönen Wintertag aus. Einem sehr kurzen Wintertag. Dem kürzesten des Jahres. Auf den die längste Nacht des Jahres folgen sollte. Mira dachte an die Worte des Dachen: »Dann, wenn die Macht der schwarzen Hexe unermesslich sein wird.«


  »Der Drache hat gesagt, dass heute das Buch der Metamorphosen ganz in Thaddäus’ Nähe auftauchen wird«, sagte Rabeus. »Es muss also hier in der Gegend sein.«


  »Nur ist Thaddäus nicht mehr da«, gab Corrado zu bedenken.


  Miranda zuckte mit den Schultern. »Oder das Buch taucht dort auf, wo sich Thaddäus jetzt befindet.«


  Rabeus seufzte. »Aber wir haben doch keine Ahnung, wo er ist.«


  Die Freunde schwiegen.


  »Ich ...«, begann Mira zaghaft. »Ich habe euch eine Sache noch nicht erzählt. Der Karpfen hat mir etwas verraten. Ich habe nichts gesagt, weil Hippolyt dabei war.«


  Die anderen blickten sie gespannt an.


  »Ich habe ihn gefragt, ob er weiß, wo Thaddäus ist. Er sagte, wir sollen die von ihnen fragen, die aus Stein sind.«


  »Und was soll das heißen?«, fragte Rabeus.


  Mira schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Die, die aus Stein sind ...«, wiederholte Miranda langsam Miras Worte. »Meint er Fische aus Stein?«


  »Vielleicht Muscheln?«, überlegte Corrado laut.


  »Muscheln sind keine Fische«, sagte Milena streng.


  »Natürlich nicht«, verbesserte sich Corrado hastig.


  »Und was ist mit Korallen?« Rabeus kratzte sich am Kopf. »Also ich meine: versteinerte Korallen.«


  »Mhmm.«


  »Vielleicht meinte er Figuren aus Stein. Steinerne Fische«, sagte Miranda.


  Die Freunde überlegten. Das klang schon besser.


  Mira ging in Gedanken alle Figuren durch, die sie in Schwarzburg kannte.


  Und es gab viele davon. Sie dachte an den Seedrachen unter der Brunnenfigur des Neptun. Das war kein Fisch und er war aus Bronze, wie sie von dem überheblichen Meergott gelernt hatte. Dann dachte sie an den Zwerg und die Meerjungfrau. Der Zwerg! Er musste immer noch vor dem Haus der schwarzen Hexe stehen. Allein und verzweifelt, weil er seine geliebte Nixe nicht finden konnte. Denn die, obwohl sie aus Stein war, war von der Kellertür der schwarzen Hexe verschwunden. Genauso wie ...


  »Der Maskaron vor dem Haus der schwarzen Hexe«, rief Mira aus.


  Miranda schlug sich an die Stirn. »Klar. Du meinst die beiden Fischköpfe an der Eingangstür?«


  Mira nickte. »Als ich das letzte Mal vor dem Haus der schwarzen Hexe war, waren sie verschwunden.«


  »Wie können diese Steinköpfe einfach verschwinden? Sie gehören doch zum Haus«, fragte Corrado.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe mir gedacht, dass die schwarze Hexe sie durch einen Zauber mitgenommen hat. Genauso wie die Meerjungfrau.«


  »Und diese Steinköpfe sollen sprechen können?«, fragte Corrado.


  »Alle Figuren sprechen doch«, sagte Mira.


  Die anderen sahen sie verblüfft an.


  »Also, ich habe jedenfalls noch nie mit einer Steinfigur gesprochen«, sagte Rabeus und warf Mira einen verwunderten Blick zu.


  »Aber ihr seid doch Zauberer ...«, begann Mira.


  Miranda zuckte mit den Schultern. »Das heißt aber noch lange nicht, dass wir uns mit Figuren unterhalten können.«


  »Oh«, sagte Mira. Dann fiel es ihr ein. Sie hatte immer mit dem Zwerg alleine gesprochen. Ihre Freunde waren nie dabei gewesen. Da war wieder etwas, was sie von den anderen unterschied.


  Milena, die während des Gesprächs nervös in dem kleinen Zimmer auf und ab gelaufen war, blieb plötzlich stehen. »Also, wir haben zwei Möglichkeiten: Wir können bleiben und hoffen, dass das Buch hier erscheint. Oder wir gehen nach Schwarzburg und suchen nach Thaddäus.«


  »Ich weiß auch nicht, was sinnvoller ist.« Corrado hob abwägend die Hände.


  »In Schwarzburg hätten wir zumindest eine Spur.«


  »Wir müssen uns trennen«, beschied Milena. Sie hatte sich auf eine der umgedrehten Bierkisten gesetzt.


  »Corrado und ich bleiben hier in der Nähe. Wenn schwarze Zauberer herkommen, können wir es besser mit ihnen aufnehmen als ihr Kinder.«


  Miranda wollte etwas sagen, klappte aber dann den Mund wieder zu.


  »Und ihr sucht in Schwarzburg nach diesen steinernen Fischen.« Milena drehte sich um und warf den Kindern einen langen Blick zu. Sie sah nicht so aus, als ob sie eine Sekunde daran glaubte, dass sie erfolgreich sein würden, dachte Mira.


  »Vielleicht könnt ihr bei der Gelegenheit auch ein paar schwarze Zauberer ausspähen und herausfinden, wohin sie Thaddäus gebracht haben«, fügte Corrado hinzu.


  »Du meinst, er ist doch entführt worden?«, fragte Rabeus.


  Corrado nickte. »Es sieht mir ganz danach aus.«


  »Aber warum hat er uns dann die Botschaft mit dem Fisch hinterlassen«, fragte Mira.


  »Vielleicht war das gar keine Botschaft. Vielleicht war das so etwas wie ein ... Merkzettel. Thaddäus ist etwas wunderlich, wie ihr wisst.« Milena sah Mira an. »Und was diesen Karpfen betrifft, kannst du dich ja auch verhört haben. Oder du hast dir etwas eingebildet, wie bei den Steinfiguren.«


  »Ich habe mir nichts eingebildet!« Mira schoss das Blut in den Kopf.


  Milena seufzte. »Geht nach Schwarzburg! Vielleicht findet ihr etwas heraus.«


  »Aber wie kommen wir dorthin?«, fragte Miranda. »Zu Fuß ist es viel zu weit.«


  »Mit dem Käfer vielleicht?« Rabeus blickte hoffnungsvoll zu Corrado auf. »Ich kann ein bisschen fahren und ...«


  Corrado sah aus, als hätte ihm jemand einen Schlag verpasst. »Mit meinem Käfer?«


  »Wir dürfen nicht riskieren, dass euch die Polizei erwischt«, warf Milena ein.


  »Ganz genau!«, sagte Corrado rasch.


  »Dann müssen wir eben fliegen!«, sagte Miranda.


  Die Freunde sahen sich an. Corrado drehte an seinen langen verfilzten Haaren.


  »Die Sperber sind wieder unterwegs.«


  »Ich weiß«, sagte Miranda und biss sich auf die Lippe. »Wir werden vorsichtig sein, ich verspreche es.«


  Mira spürte, wie ihr Herz klopfte. Wie gerne würde sie wieder fliegen! Aber sie hatte auch nicht vergessen, wovor die Hexe Fa sie so eindringlich gewarnt hatte.


  »Es gibt da nur ein Problem«, sagte sie und sah zu Boden. »Ich kann mich nicht wieder zurückverwandeln.«


  Miranda blickte sie an und grinste dann. »Das lass mal meine Sorge sein!«


  12. Kapitel
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    in dem Mira endlich wieder fliegt

  


  Vom Baumhaus in der Eiche inmitten des zugefrorenen Weihers sah man wenig später drei Vögel aufsteigen. Eine kleine zerzauste Amsel flog vorneweg. Dahinter sah man einen Raben mit weiten Schwingen und einer einzelnen weißen Feder im Gefieder und dann ganz am Ende flatterte eine weitere kleine Amsel. Sie hatte sichtbar Schwierigkeiten, sich in der Luft zu halten.


  Zunächst sah es so aus, als würde sie kopfüber auf der glitzernden Eisfläche aufschlagen. Doch dann, im letzten Moment, gelang es ihr beizudrehen. Sie schlug mit ihren Flügeln und stieg höher und höher, bis sie schließlich bei den anderen beiden Vögeln war, die sie in ihre Mitte nahmen.


  Fliegen! Nichts war vergleichbar mit Fliegen! Mira bog die Flügel und ließ sich von den kalten Winden tragen. Die Eiskristalle wehten ihr entgegen, kalte Nadelspitzen, die sich tausendfach in ihr Gefieder bohrten. Und doch spürte sie keinen Schmerz. Es war viel zu schön, in der Luft zu schweben und von den Winden mitgenommen zu werden. Wie leicht sie war! Wie klar sie alles sehen konnte! Ihre Freunde waren neben ihr und alles fühlte sich so leicht und erhaben an. Miranda machte einen kleinen Purzelbaum in der Luft. Rabeus schlug mit seinen großen schwarzen Flügeln. Während sie flog, vergaß Mira Thaddäus und das Buch. Sie vergaß ihr Zuhause, sie vergaß ihre Aufgabe. Die Welt war nur weiß, sie war Wind und Schnee und gleißendes Sonnenlicht. Sie war ein Vogel! Ach, könnte sie nur für immer ein Vogel sein!
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  Unter ihnen lag der Fluss. Ein langes grünes Band, das sich durch die weiße Landschaft zog. Sie flogen über die Gleise der Züge, über weiß gepuderte Wälder, glitzernde schneebedeckte Wiesen und kleine Dörfer, deren schwarze Kirchtürme sich über den weißen Dächern erhoben. Kahle Bäume warfen lange Schatten auf den Schnee. Autos blitzten in der Sonne. Rauch stieg aus den Schornsteinen. Der Fluss teilte sich nun in viele dunkle, gewundene Arme, die die Stadt vor ihnen in ihren Griff zu nehmen schienen.


  Schwarzburg! Am Rande der Stadt ragte die Burg mit ihren beiden hohen Türmen auf. Die Fahne mit dem Wappen der Burg, einem Doppelwesen aus Krähe und Drache, wehte an der Spitze des Turms. Mira und ihre Freunde flogen einmal um ihn herum. Die Mauern waren hoch und die Zinnen blinkten in der Wintersonne.


  Doch als sie in der Altstadt ankamen, schoben sich Wolken vor die Sonne.


  Der Schnee auf den vielen verschachtelten Dächern sah plötzlich grau aus, und die Freunde gerieten immer wieder in Rauchschwaden, die aus den zahllosen Kaminen wehten. Als sie wieder freie Sicht hatte, bemerkte Mira das Gewirr der Gassen unter sich, durch das sich, wie die feinen Adern eines Menschen, das eilige schwarze Wasser zog. Eiskalte Winde fuhren durch die Straßen und ließen die Menschen in ihren Häusern verharren. Einsam drehte sich die blecherne Krähe über dem Haus der schwarzen Hexe. Mira war die Stadt plötzlich fremd. Und so glücklich sie sich zuvor gefühlt hatte, so traurig war sie plötzlich geworden. Es war anders, durch die Stadt zu streifen, nachdem sie in Tante Lisbeths ordentlichem Bett übernachtet hatte. Jetzt hatte sie auf dem harten Boden in Thaddäus’ Baumhaus geschlafen und fühlte sich mit einem Mal auch in Schwarzburg heimatlos.


  Sie flogen über den Rathausplatz. Wo sich im Sommer noch prall gefüllte Obstkisten unter den bunten Schirmen auf dem Obstmarkt getürmt hatten, war jetzt nichts als das Muster der grauen Pflastersteine zu sehen, das am Rand von verschmutzten Schneehaufen eingesäumt wurde. Über den Platz wachte Neptun. Er trotzte als Einziger den Winden, während seine Meerjungfrauen und der kleine Seedrache unter einer Holzverschalung verschwunden waren.


  »Wartet!« Miranda flatterte auf den Kopf der Brunnenfigur. Mira und Rabeus landeten auf der Holzverschalung. Das Wasser war abgestellt, und dort, wo man im Sommer das quirlige Sprudeln gehört hatte, zerrte nun nur der Wind an den Holzbrettern. Auf Neptuns muskulösem Bronzekörper lag Schnee. Er bedeckte die Schultern, die lockigen Haare und steckte zwischen den Zinken des Dreizacks. Der Meeresgott sah noch verdrießlicher aus als beim letzten Mal, als Mira ihn gesehen hatte. Ob er immer noch an seinen Schachzug dachte? Vielleicht war er auch gerade dabei, seine Partie mit Lord Nelson zu verlieren.
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  Mira sah zu der Brunnenfigur auf, doch die verzog keine Miene. Ohne den Zwerg konnte sie sich nicht mit ihm unterhalten. Und selbst dann wäre es sicher noch unter Neptuns Würde gewesen, mit ihr zu sprechen. Umso mehr, da sie jetzt nicht einmal ein Mensch, sondern nur eine Amsel war.


  Die Freunde warteten eine Weile in der Kälte. Mira plusterte ihr Gefieder auf, um sich warm zu halten. Rabeus verbarg sich hinter dem Dreizack. Mit seiner einzelnen silbernen Feder war er für schwarze Zauberer zu leicht zu erkennen.


  Ab und zu hasteten Fußgänger über den Platz. Vermummte Gestalten, die sich beeilten, schnell wieder in die Wärme der Häuser zu kommen. Am Himmel zogen sich die Wolken weiter zusammen. Der Tag, der so strahlend begonnen hatte, wurde nun immer trüber. Wie er wohl enden würde?


  »Seht mal da unten!«, hörte sie plötzlich Mirandas Stimme. »Den kennen wir doch!«


  Eine schlaksige, hoch aufgeschossene Gestalt ging die enge Gasse entlang, die rechts von ihnen in den Rathausplatz mündete. »Das ist doch Xenias Gehilfe!«


  Tatsächlich! Unten lief der Mann, der sie im Sommer zusammen mit Xenia und dem Vizeratsvorsitzenden verfolgt hatte.


  Mira hätte ihn fast nicht erkannt. Hatte er breitere Schultern bekommen? Nein, er lief nur mit aufgerichtetem Oberkörper und trug einen gut geschnittenen, langen schwarzen Mantel und einen leuchtend roten Schal. Seine Füße schlurften nun nicht mehr über das Pflaster, sondern er legte seinen Weg mit energischen Schritten zurück. Der Klang seiner Stiefel hallte über den Platz. Unter den Arm hatte er eine Aktentasche geklemmt und machte einen äußerst beschäftigten Eindruck.


  »Wo will er denn hin?«, fragte Rabeus verblüfft.


  Der Junge blieb vor der Rathaustür stehen, die Aktentasche in seinen rot gefrorenen Händen. Er sah verärgert aus, kaute hin und wieder auf seinen Fingernägeln herum und schien ungeduldig auf jemanden zu warten. Mira sah sich um. Da! Aus einer Seitengasse neben dem Rathaus kam ein Mann in einem eleganten Mantel. Er trug eine Krawatte und gesellte sich zu dem Jungen, der ihn mit einem knappen Nicken des Kopfes begrüßte. Auch diesen Mann hatte Mira schon einmal gesehen. Er war auf der Versammlung der schwarzen Zauberer letzten Sommer zum Vizeratsvorsitzenden gewählt worden. Jetzt hatte er allerdings nicht mehr diesen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck, den er damals zur Schau getragen hatte. Er wirkte nervös und fahrig und wesentlich kleiner als der Junge neben ihm, was wohl auch daran lag, dass er seinen Kopf einzog. Der Mann sprach heftig auf den Jungen ein. Der sah ihn mit grimmigem Gesichtsausdruck an und nickte ein paar Mal. Dann verschwanden beide in der finsteren und menschenleeren Gasse, die neben den hohen Backsteinmauern des Rathauses entlangführte.


  »Los! Hinterher!«, hörte Mira Rabeus’ Stimme.


  Die verwandelten Kinder flatterten von dem Brunnen auf und flogen dann in einigem Abstand über den Männern. Dabei gaben sie sich Mühe, nicht entdeckt zu werden. Das wäre allerdings gar nicht nötig gewesen. Die beiden schwarzen Zauberer waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie weder die beiden Amseln noch den schwarzen Raben mit der einzelnen weißen Feder bemerkten, die von Hausdach zu Hausdach hinter ihnen herflatterten und sich immer wieder hinter Kaminen und Schneegittern verbargen.


  »Sie wird das nicht mögen!«, sagte der Junge und steckte sich einen Kaugummistreifen in den Mund. Über seine Stirn lief eine lange dunkle Zornesfalte. »Gar nich’ wird sie das mögen, das sag ich dir.«


  Es handelte sich tatsächlich um Xenias Gehilfen, dessen war sich Mira nun ganz sicher. Obwohl er jetzt einen teureren Mantel trug und seine Schultern durchdrückte, war das Nuscheln nicht aus seiner Stimme gewichen.


  »Ihr habt das Mädchen entkommen lassen und jetzt auch noch diesen alten Zauberer. Das gibt Ärger, ganz viel Ärger!«


  Der andere Mann sah zu Boden. »Ich war in dem Baumhaus. Aber da ist niemand, glaub mir, Albert! Nur Dreck, Spinnweben, Schnaps und eine alte Gitarre. Und es war eiskalt. Wenn da mal jemand war, dann muss er aber schon lange weg gewesen sein.«


  »Aber wo soll er denn hin bei dieser Kälte?«, fragte Albert nervös.


  Der Mann schlug seinen Kragen hoch. »Keine Ahnung. Vielleicht irrt er irgendwo in den Auenwäldern am Fluss herum. Es heißt, er sei völlig verblödet.«


  Albert starrte den Mann an. »Ich habe Order, da noch mal suchen zu lassen. Und ich will diesen Thaddäus!« Er sah zu Boden und ballte die Hände zu Fäusten. »Der und diese elenden Mistgören. Wir ha’m mehr Arbeit mit ihnen als mit allen anderen zusammen.«


  Mira, die sich hinter einem spitzen Dachgiebel verborgen hielt, wandte ihren Kopf den anderen zu.


  Rabeus saß auf einer Regenrinne und Miranda drückte sich hinter einen leeren Blumenkasten. Die schwarzen Zauberer hatten Thaddäus nicht entführt, aber Corrado und Milena waren in Gefahr!


  Der Mann mit der Krawatte seufzte. »Warum lassen wir diesen alten Idioten nicht einfach laufen? Ich verstehe nicht, was so besonders an ihm sein soll.«


  »Sie will ihn eben«, sagte Albert und zog seine Aktentasche näher an sich heran.


  Der Mann mit der Krawatte kratzte sich am Kopf. »Versteh mich nicht falsch. Ich finde nur diese Idee – alle weißen Zauberer zu vernichten – ein bisschen – na ja – sagen wir mal übertrieben.«


  Albert sah ihn an. »Soll ich ihr das vielleicht so sagen?«


  Der andere winkte eilig ab. »Nein! Nein! Natürlich nicht. Es kann nur sein, dass ihr Plan nicht ganz aufgeht.«


  Albert starrte ihn an. »Sie will ihn aber haben! Sie will sie alle. Bis heute Nacht!«, sagte er hartnäckig.


  »Ja, ja, heute Nacht«, brummte der Vizeratsvorsitzende. Dann sah er Albert schief von unten an. »Und wenn wir das nicht schaffen?«


  Albert holte tief Luft. »Natürlich werdet ihr das schaffen! Ihr müsst!« Seine Stimme klang verzweifelt. »Sonst ... sonst gibt’s Ärger!«


  »Der für dich größer sein wird als für mich«, sagte der Mann mit einem verschlagenen Lächeln. »Immerhin bist du jetzt ihre rechte Hand, nicht wahr?«


  Albert sah den Mann verwirrt an.


  »Na ja«, sagte der, »du hast jetzt die Verantwortung. Wir unterstehen ja nur deinen Befehlen! Und die schwarze Hexe ist nicht sehr geduldig mit ihren direkten Untergebenen, wenn ich mich recht erinnere.«


  Albert betrachtete seine neuen schwarzen Stiefel.


  Der Mann klopfte ihm gönnerhaft auf die Schulter. »Kopf hoch, Albert! Nimm’s nicht so schwer!«


  Albert dachte nach. Es dauerte sehr lange. Dann straffte er sich und sah dem Mann wütend in die Augen. »Weißt du, ich glaube, es gibt einen Grund, warum sie wollte, dass ich jetzt ihre rechte Hand bin und nicht du!«


  Der Mann nickte mit einem lässigen Grinsen. »Tja, den würde ich ja gerne mal erfahren!«


  Albert holte tief Luft. »Mir ... mir kann sie vertrauen!«


  »Oh, großartig! Immerhin. Das könnte es sein. An deiner Intelligenz kann es ja nicht liegen!«


  Alberts Gesicht war nun wutverzerrt.


  Der Mann lächelte. »Ich frage mich schon lange, warum sie einen Idioten wie dich zu ihrem persönlichen Assistenten gemacht hat. Entweder hat sie selbst den Verstand verloren oder du hast uns immer etwas vorgespielt.«


  Er hielt kurz inne und genoss Alberts Schweigen. »Weißt du, es ist ganz einfach. Sollten uns Thaddäus und die Kinder durch die Lappen gehen, ist das deine Schuld. Deine Schuld ganz allein.« Er ging nahe an Albert heran. »Wenn ich aber Thaddäus und die Kinder aufspüre und zu ihr bringe, dann ist das mein Verdienst. Mein persönlicher Verdienst. Und dann, glaube mir, dann wirst du nicht mehr die Nummer eins sein. Dann wird es einen geben, der dich ersetzt, und dann wirst du spüren, wie es ist, herabgesetzt zu werden!« Der Mann sah Albert mit einem Grinsen an. »Man sieht sich immer zweimal!« Er tippte an die Krempe seines Hutes, drehte sich um und ging mit schnellen Schritten die dunkle Gasse hinab.


  Albert starrte dem Mann nach und schickte ihm einen leisen Fluch hinterher. Dann drückte er sich enger an die Mauer und blickte sich suchend um, wobei er zum Glück vergaß, nach oben zu sehen.


  Nachdem er glaubte, alleine zu sein, zog er mit zitternden Fingern sein Portemonnaie aus der Manteltasche. Er klappte es auf und entnahm ihm ein völlig verwittertes Stück Papier. Es war eine graue Karte! Mira hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, und schlug aufgeregt mit den Flügeln. Doch Albert bemerkte sie nicht. Er hielt die Karte dicht vor sein Gesicht. »Lies mich!«, nuschelte er und blies auf das Papier.


  


  13. Kapitel
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    in dem Mira einiges über Politik lernt

  


  Die Buchstaben auf der Visitenkarte blitzten auf. Ein kleines blaues Licht in der Kälte. Dann schwebten sie hoch, vielleicht vier Finger breit über dem Papier. Das Licht bündelte sich zu einem schwach glimmenden Punkt, aus dem sich langsam ein kleines, blass leuchtendes Wesen formte.


  Das Silbermännchen! Es sah erbarmungswürdig aus. Ein durchscheinender alter Trenchcoat schlackerte um seinen Körper und aus dem Mantel hing eine blau schimmernde, schief gebundene Krawatte. Müde, traurige Augen mit tiefen dunklen Ringen lugten unter einem zerknautschten Hut hervor, den das Geistwesen nun nicht einmal lupfte. Es tippte nur lustlos an die Krempe und auch die gewohnte Verbeugung deutete es nur an. Als es den Kopf wieder hob, sah es verdrossen aus. Dicke Furchen hatten sich von der Nase zu den Mundwinkeln gegraben und seine Stirn lag in unzähligen Falten. Das Licht, das von ihm ausging, war ganz schwach, so als ob es jeden Moment erlöschen könnte.


  Mira zog sich das Herz zusammen. Es lebte! Das Silbermännchen lebte! Aber was war nur mit ihm geschehen? Es war immer schon ganz durchscheinend gewesen, doch nun sah es so aus, als wäre alle Farbe aus seiner Gestalt gewichen.


  Albert legte die Karte mit dem Silbermännchen auf den Mauervorsprung neben sich, und statt es zu begrüßen, starrte er das Silbermännchen mit finsterer Miene an.


  Das Silbermännchen strich sich würdevoll seinen Mantel zurecht und sah zu Albert hoch. »Was gibt’s?«


  »Das ... das war der totale Schwachsinn, was du mir geraten hast!«, stieß Albert hervor.


  Das Silbermännchen gab sich nicht einmal Mühe, betreten zu schauen. »Was bitte genau war denn Schwachsinn?«, fragte es langsam.
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  »Alles!«, stieß Albert aus. »Einfach alles!« Er war so wütend, dass er zitterte.


  »Du hast gesagt, ich soll diesem Vizeratsvorsitzenden sagen, dass er die Kinder suchen soll. Aber ... er findet sie nich’!«


  Das Silbermännchen schlug die Augen nieder. Konnte Mira da ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht erkennen? Doch als es wieder aufsah, blickte es ganz beklommen drein. »Das ist natürlich bedauerlich.«


  »Und wenn er sie nich’ findet, dann bin ich schuld!«, erklärte Albert.


  Dann dachte er nach. Ein mühsames Unterfangen.


  »Äh ... Und wenn er sie findet, dann bringt er sie persönlich zu ihr, hat er gesagt.«


  »Aha.«


  »Und dann bekommt er die Belohnung.«


  »Soso.«


  »Und ich? Was is’ dann mit mir?«


  »Mhmm.« Das Silbermännchen putzte ein paar unsichtbare Flecken von seinem Trenchcoat. »Ich schätze, du bekommst dann keine Belohnung!«


  »Schlimmer!«, rief Albert und trat von einem seiner großen Füße auf den anderen. »Sie wird mich feuern!«


  »Das kann gut sein«, bemerkte das Silbermännchen knapp.


  Und wieder dachte Albert nach. Schließlich verdüsterte sich seine Miene angesichts einer neuen Erkenntnis.


  »Das heißt, was auch immer passiert, es wird schlecht für mich ausgehen!«, flüsterte er schließlich.


  »Das war jetzt sehr schlau kombiniert!«, erwiderte das Silbermännchen. Mira streckte den Kopf über den Rand der Regenrinne. Zuckten da etwa die Mundwinkel des Wesens kurz nach oben?


  »Hä?« Albert sah das Silbermännchen verwirrt an. »Gestern hast du aber gesagt, dass wär ein prima ... Dings ... äh ...«


  »Schachzug?«, fragte das Silbermännchen.


  Albert nickte. »Genau!«


  »Nun ja«, belehrte ihn das Silbermännchen und bekam wieder etwas Farbe. »Es war eben ganz logisch. Nachdem du die rechte Hand der schwarzen Hexe wurdest, hattest du natürlich den Vizeratsvorsitzenden zum Feind. Es gab also nichts Klügeres, als ihn mit einer wichtigen Mission zu betrauen. Scheitert er, dann ist es nicht deine Schuld. Hat er Erfolg, ist es dein Verdienst.« Das Silbermännchen lächelte. »Und das Beste dabei ist: Er kann nicht gegen dich arbeiten!«


  »Mhmm.« Albert ließ das Geistwesen nicht aus den Augen. »Wenn du so redest, klingt das ganz gut ...«


  »Aber?«, fragte das Silbermännchen mit einem Anflug von Ungeduld.


  »Aber ... wieso is’ es dann jetzt genau andersherum?«


  »Es ist nicht andersherum. Er hat es dir nur anders dargestellt.«


  »Ach so!« Albert kratzte sich an der Stirn.


  Das Silbermännchen verschränkte die Arme. »Wichtig ist nämlich nicht, was passiert. Eigentlich brauchst du die Kinder gar nicht zu finden. Wichtig ist nur, was du ihr hinterher sagst, wenn es nicht klappt.«


  Albert sah das Silbermännchen lange an. »Aha.« Er atmete tief durch. »Also was sag ich ihr denn dann?«


  Das Silbermännchen strich sich seinen Hut glatt. »Nun, du sagst, es hätte einfach vorübergehende Koordinationsprobleme gegeben.«


  »Was für Dinger?«, fragte Albert.


  »Ko-or-di-na-tions-pro-ble-me«, sagte das Silbermännchen langsam und betonte dabei jede Silbe. »Vorübergehende Koordinationsprobleme mit dem Vizepräsidenten. Du stellst es so dar, als ob er sich geweigert hätte, deine klugen Aufträge anzunehmen.«


  Albert schwieg.


  »Dann suchst du dir ein paar Verbündete, was anhand deiner Stellung nicht allzu schwierig sein dürfte, und lässt sie gegen den Vizeratspräsidenten aussagen«, fuhr das Silbermännchen fort.


  Albert wiegte langsam den Kopf. »Und was soll ’n das nutzen bei der Suche?«


  »Gar nichts.« Das Silbermännchen zuckte mit den Schultern. »Man nennt das Politik.«


  Albert hörte für einen Moment zu kauen auf. »Und du glaubst, dass das klappt mit diesen Ko-ordel-dingern?«


  »Koordinationsprobleme«, sagte das Silbermännchen streng.


  »Sag ich doch! Dann kann ich damit die ganze Schuld abschieben?«


  »Das ist sehr wahrscheinlich!«


  »Und wenn sie mir nich’ glaubt?«, fragte Albert misstrauisch.


  »Nun«, sagte das Silbermännchen ungerührt, »dann würde ich mir an deiner Stelle einen anderen Arbeitsplatz suchen!«


  Albert richtete sich auf. Sein Kopf schien vollauf damit beschäftigt zu sein, den letzten Satz des Geistwesens zu verdauen. Dann zogen sich die Falten auf seiner Stirn steil zusammen. »Is’ das jetzt dein Rat?«


  Das Silbermännchen wischte scheinbar gedankenverloren ein unsichtbares Staubkorn von seinem Trenchcoat. »Ja, ich denke schon.«


  Albert ballte seine von der Kälte geröteten Hände. »Du ... du ... Ich spül dich gleich im Klo runter! Das ist kein Rat, das ist Mist!«


  »Wenn du meinst.« Das Silbermännchen blickte auf seine ausgetretenen Schuhe.


  »Hör zu!«, rief Albert erbost. Ich hab dir vertraut. Echt vertraut. Aber alles, was du mir gesagt hast, hat mir immer noch mehr Ärger eingebracht!« Er stampfte mit dem Fuß auf. »Hätt ich bloß dich und diese blöde Karte niemals aus dem Fluss gefischt!«


  »Das wäre in der Tat nicht das Schlechteste gewesen«, murmelte das Silbermännchen.


  Albert musterte es wortlos. Dann spiegelte sich eine plötzliche Erkenntnis auf seinem Gesicht.


  »Weißt du, was? Diesmal mache ich es anders!«


  »Wie anders«, fragte das Silbermännchen.


  »Ich werde mal nich’ auf deinen Rat hören! Ich mach jetzt genau das Gegenteil von dem, was du mir rätst. Ich werde Thaddäus und die Kinder suchen. Das mach ich jetzt einfach selber.« Albert blickte höhnisch auf das Silbermännchen herab. »Und dann muss ich mich nicht mehr mit dir rumärgern! Du bist nämlich in deinem Job komplett nutzlos.«


  Das Silbermännchen sah ihn müde an. »Immerhin bist du jetzt die rechte Hand der schwarzen Hexe ...«, sagte es leise. »Das wolltest du doch, oder?«


  »Bild dir da bloß nichts ein«, fauchte Albert. »Das hätt ich alles auch locker ohne dich geschafft!«


  Das Silbermännchen seufzte. »Aber sicher«, sagte es und massierte seine spitze kleine Nase zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Ich hab dich nie gebraucht und ich brauch dich auch jetzt nich’!«, rief Albert.


  »Dann könntest du mich auch entlassen!«, sagte das Silbermännchen. Hoffnung schimmerte in seinem Gesicht auf.


  »Das würde dir so passen!«, rief Albert und beugte sich noch weiter zu dem kleinen Wesen hinunter. »Nein, nein, du gehörst mir. Hat ja auch nicht jeder, so ’n Ding wie dich! Auch wenn dein Geschwätz kaum auszuhalten is’.«


  Das Geistwesen senkte den Kopf. »Dafür existiere ich. Ich kann nur denken. Denken und ...« Sein Gesicht bekam einen wehmütigen Ausdruck. »... und dichten.«


  »Oh, verschon mich mit diesem Quatsch!«, rief Albert. »Solange ich dich hab – und das wird noch ziemlich lange sein«, er grinste breit, »solange is’ nix mit dichten und so. Das braucht ja auch kein Mensch. Und ’n Zauberer schon gar nich’!«


  »Natürlich«, sagte das Silbermännchen leise und blickte wieder zu Boden. Es blinzelte, zog ein sauber gefaltetes Taschentuch aus seiner Manteltasche und wischte sich damit über die Augen. Dann sah es kurz an Alberts teigigem Gesicht vorbei in den Himmel. Dabei blieb sein Blick an Mira hängen, die sich immer noch in der Dachrinne befand und sich nicht rechtzeitig wegducken konnte. Gleich darauf erkannte es Rabeus mit seiner einzelnen weißen Feder. Dem Silbermännchen blieb der Mund offen stehen und es wankte. Mira zitterte. Hoffentlich würde es sie nicht verraten!


  Doch nur einen Wimpernschlag später hatte sich das Geistwesen wieder in der Gewalt und starrte Albert mit ausdrucksloser Miene an. Einzig das Licht, das von ihm ausging, wurde mit einem Mal heller. Es strahlte in einem hellen Blau, gerade so, wie Mira es immer von ihm gekannt hatte. Seine durchscheinende Gestalt wurde kräftiger, seine Konturen klarer erkennbar. Kurzum – es bekam Farbe.


  Albert schien von all dem nichts zu bemerken.


  »Es is’ besser, du verschwindest jetzt!«, murmelte er.


  Das Silbermännchen zuckte scheinbar traurig mit den Schultern.


  »Ich habe verstanden! Soll ich sofort verschwinden?«


  Albert nickte. »Ziemlich sofort!«


  Das Silbermännchen knetete seinen Hut. »Na gut! Dann sage ich dir das eben das nächste Mal!«


  Albert hielt einen Moment inne. »Was denn?«


  Das Geistwesen winkte ab. »Ach, nicht so wichtig. Es verbeugte sich. »Also dann: Auf Wieder...«


  »Moment mal!«, rief Albert. »Was redest du da?«


  »Ach, nur eine Kleinigkeit«, sagte das Silbermännchen rasch. »Ich hatte noch keine Zeit, es dir zu sagen, und ...« Es stieß wieder einen tiefen Seufzer aus. »Und ich dachte, es würde dich vielleicht gar nicht interessieren.«


  Albert starrte das Geistwesen an. »Du sagst mir jetzt sofort, worum’s geht.« Er stellte sich aufrecht hin und betrachtete das Silbermännchen von seiner luftigen Höhe herab. »Das is’ ein Befehl!«


  Das Silbermännchen sah aus den Augenwinkeln nach oben. »Du musst sichergehen, dass die Kinder und Thaddäus nichts von dem Eingang erfahren.«


  Die drei Vögel saßen reglos auf dem Dach und lauschten.


  »Wieso schreist du denn plötzlich so?«, fragte Albert verwirrt.


  Das Silbermännchen räusperte sich. »Verzeihung. Ich war wohl so aufgeregt.«


  Albert sah das Silbermännchen misstrauisch an. »Welchen Eingang meinst du eigentlich?«


  »Na, den mit den Maskaronen.«


  »Hä?«


  Das Silbermännchen rollte mit den Augen. »Ich spreche vom Eingang mit den steinernen Fischen. Am Antiquitätenladen.« Seine Stimme wurde wieder etwas lauter. »Dort, wo die Dreifußgasse sich mit dem Langen Weg kreuzt. Ein kleiner, sehr versteckter Laden.«


  »Ja, ja, ich kenn ihn«, sagte Albert ungeduldig.


  »Das ist bei Weitem der schnellste Weg zum Landsitz der schwarzen Hexe.«


  »Ich weiß«, sagte Albert verdutzt. »Ich bin ihn schon zig Mal gegangen.«


  »Du musst nur sicherstellen, dass die Kinder nichts davon erfahren.«


  »Ja«, murmelte Albert. »Sicher ...«


  »Es wäre nicht gut, wenn die Kinder unbemerkt zum Landsitz der schwarzen Hexe gelangen würden, verstehst du?«, beschwor ihn das Silbermännchen.


  »Äh ... und wieso?«, fragte Albert.


  »Heute Nacht ist ihre Macht am größten. Aber am Zenit ist die Macht zugleich am zerbrechlichsten. Sie hat sich dann überdehnt. Eine Kleinigkeit kann alles ins Wanken bringen.«


  Albert schüttelte den Kopf. »Ja, schon ...«, sagte er langsam.


  »Vor allem dürfen die Kinder nicht das Passwort erfahren! Du kennst doch das Passwort?«


  Albert nickte. »Klar!«


  »Du kannst dich tatsächlich noch daran erinnern?«, fragte das Silbermännchen und sah scheinbar überrascht auf.


  »Aber ja«, erwiderte Albert stolz. »Es heißt: Drei Welten!«


  »Drei Welten!«, wiederholte das Silbermännchen laut. »Gut gemerkt!«


  »Mhmm«, brummte Albert nach einer Weile. »Und was war jetzt das Geheimnis?«


  »Was für ein Geheimnis?«


  »Na, was du mir erzählen wolltest.«


  »Es gab kein Geheimnis«, sagte das Silbermännchen. »Ich wollte dich nur warnen.«


  »Blödsinn«, murmelte Albert. »Mich muss man nich’ warnen! Und jetzt hau endlich ab!«


  Das Silbermännchen nickte. Es schielte kurz nach oben, zog dann rasch seinen Hut und verbeugte sich tief.


  »Ich hoffe, ich konnte helfen!«, sagte es laut. Dann verschwand es mit einem jähen Blitz wieder in der Karte.


  Albert schüttelte den Kopf, nahm die Visitenkarte von der Mauer und steckte sie schnell wieder in sein Portemonnaie.


  »Blödes, nutzloses Ding!«, nuschelte er, spuckte seinen Kaugummi auf den Boden und ging mit eiligen Schritten die dunkle Gasse hinunter.


  14. Kapitel
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    in dem Herr Gwiseck einen Keller ausräumt

  


  Wer nicht weiter danach suchte, dem wäre der Antiquitätenladen an der Ecke, an der sich die Dreifußgasse mit dem Langen Weg kreuzte, gar nicht aufgefallen. Die Scheiben waren so verschmutzt, dass sie sich von der Wand daneben kaum unterschieden. Blickte man durch das Glas, so brannte innen meist nur spärliches Licht, das von einer alten Schreibtischlampe ausging, unter deren Schein Herr Gwiseck, ein älterer Mann mit runder Brille, saß und auf Kunden wartete.
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  Das einzig Bemerkenswerte an der Fassade des alten Ladens waren die beiden Fischköpfe. Lange Bartfäden hingen aus ihren weit aufgesperrten Mäulern, deren wulstige Lippen nach unten gezogen waren und den Fischen ein merkwürdig strenges Aussehen gaben. Die hervorquellenden Augen schienen jedes Mal zu beobachten, wer durch die Tür des Ladens trat. Etwas, was weder Herr Gwiseck noch seine wenigen Kunden als besonders angenehm empfanden.


  Die Fischköpfe hatten plötzlich – es war letztes Jahr an einem kalten Wintermorgen – zu beiden Seiten des alten Emailleschildes, ANTIQUITÄTEN HERRMANN GWISECK, aus der Mauer geragt.


  Herr Gwiseck hatte zunächst an einen schlechten Scherz geglaubt. Einer seiner Kunden oder ein Nachbar hatte wahrscheinlich diese beiden Köpfe angeschraubt. Doch sosehr er darüber nachgrübelte, es fiel ihm nicht ein, wer das gewesen sein könnte. Alle seine Kunden kannte er schon seit Jahrzehnten und mit keinem seiner Nachbarn lag er im Streit.


  Nicht, dass die beiden Maskarone ihm nicht gefallen hätten. Sie sahen sogar äußerst dekorativ neben dem alten Schild aus. Trotzdem war das plötzliche Auftauchen dieser Köpfe etwas beunruhigend und natürlich nicht hinnehmbar.


  Also stieg Herr Gwiseck, zunächst mit einem Schraubenzieher und einer Zange bewaffnet, auf seine Klappleiter und versuchte, den rechten der beiden Fischköpfe wieder von der Mauer zu entfernen. Doch an dem Steinornament waren keinerlei Schrauben oder Nägel zu erkennen. Auch klang der Fischkopf nicht hohl, als Herr Gwiseck mit den Fingerknöcheln an ihm herumklopfte. Nein, der Fisch war aus massivem Stein und hatte vollständig die graugrüne Farbe der Wand hinter sich angenommen. Es sah fast so aus, als wäre der Kopf aus der Hausfassade herausgewachsen. Herr Gwiseck wischte sich über die Stirn. Obwohl die Temperaturen unter null Grad lagen, begann er unter seiner Strickjacke zu schwitzen. Er stieg wieder von der Leiter, holte Hammer und Meißel und versuchte damit den Kopf abzuschlagen. Doch schon beim ersten Versuch rutschte er ab und schlug in die Mauer unter sich, von der ein Stück Putz abblätterte. Er versuchte es ein weiteres Mal, doch der Fisch blieb unversehrt. Beim dritten Mal schlug sich Herr Gwiseck auf die Hand und zog sich eine große blutende Wunde am linken Daumen zu.


  Daraufhin stieg er schnell von der Leiter herab, verband seinen schmerzenden Daumen und versuchte nie wieder, die Fischköpfe zu entfernen. Fragte ihn jemand nach den auffälligen Figuren, dann sagte er, er habe sie bei einem Steinmetz bestellt. Ansonsten versuchte er so wenig wie möglich an sie zu denken und ihre Blicke zu meiden.


  Seitdem die Fische über Herrn Gwisecks Eingangstür aufgetaucht waren, lief allerdings sein Geschäft besser: Gut gekleidete Leute kamen nun in seinen Laden. Sie sahen sich mit einem halb amüsierten und halb angeekelten Ausdruck auf ihren Gesichtern um.


  Herr Gwiseck konnte sie nicht leiden. Es war ihm nämlich schnell klar geworden, dass sie den Laden nicht seiner Antiquitäten wegen besuchten. Sie fassten mit spitzen Fingern seine Ölgemälde an, prüften die Rückseiten der barocken Schränke und ließen ihren Blick über die Vitrinen schweifen. Damit sie nicht so auffällig wirkten, nahmen sie schließlich eine seiner Karaffen oder einen der Teller mit Goldrand aus dem Regal, ließen sich das antike Stück in Papier einpacken, warfen ihm achtlos einen Geldschein auf seinen Schreibtisch und verschwanden grußlos.


  Dann bemerkte Herr Gwiseck, dass sich auch nachts Menschen in seinem Laden herumtrieben. Er hatte keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligten, denn er sperrte jeden Abend sorgfältig ab, und er hatte sich zudem noch einen großen eisernen Riegel besorgt, der quer vor der Eingangstür lag. Trotzdem fand er morgens, wenn er den schweren Riegel beiseiteschob, Fußspuren auf dem Holzboden und geschmolzenen Schneematsch, der sich auf den Bodendielen verbreitete und dort hässliche schwarze Flecken hinterließ.


  Tief in seinem Inneren wusste er, wonach sie suchten. Sie suchten nach jenem Ding, das er in seiner Kammer versteckt hatte. Das Herzstück seiner Sammlung, dessen Wirkungsweise er sich gar nicht erklären konnte. Dabei glaubte Herr Gwiseck nicht an unerklärliche Dinge. Die Magie, die er kannte, ging von Gegenständen aus. Herr Gwiseck hing an jedem einzelnen Gegenstand in seinem Laden. An manchen mehr und an manchen weniger. Und so gab es auch Dinge, von denen er sich nicht trennen mochte: die zierliche chinesische Dschunke mit den silbernen Ruderblättern, die sich hin und her bewegten, Taschenuhren mit winzigen Zahnrädern und eleganten Gravuren, Spieldosen, winzige Orgeln, Schlitten, die kleine Berge hinunterfuhren. Blecherne Autos, die einmal aufgezogen durch den Laden rauschten und erst am Fuß eines wuchtigen Vitrinenschranks gestoppt wurden.


  Sie alle standen geputzt und gewienert in dunklen Eichenregalen in einem kleinen Vorraum des Ladens, wo es zu einer winzigen Toilette ging. Die Nische war mit einem großen roten Samtvorhang vom Laden abgetrennt, sodass diese Gegenstände von keinem der zufällig vorbeistreifenden Kunden gesehen werden konnten.


  Hier waren sie also – Herrn Gwisecks Wunderwerke. Manchmal, wenn er ihnen den Rücken zudrehte, dann war es fast so, als wollten sie ihm etwas sagen. Als könne er aus ihrem Summen und Klickern, Scharren und Knirschen eine geheime Melodie heraushören, die nur für ihn bestimmt war.


  Doch all diese Dinge waren unbedeutend im Vergleich zu dem, was dort noch an der Wand lehnte und vom ersten Augenblick an eine geheime Anziehungskraft auf ihn ausgeübt hatte.


  Seit es dort in der verborgenen Nische war, konnte er nicht mehr richtig schlafen und begann sich sogar vor seinem eigenen Laden zu fürchten. Und doch – um nichts in der Welt hätte er es wieder hergeben wollen.


  Er hatte es vor gut einem Jahr beim Ausräumen dieses Kellers gefunden. Einer seiner neuen Kunden, den er schon öfter in seinem ehemaligen Stammlokal, dem Blauen Pfau, gesehen hatte, hatte ihn darum gebeten. Und so fuhr Herr Gwiseck mit seinem Laster in die Silberne-Fisch-Gasse, die sich gar nicht weit weg von seinem Laden befand.


  Es war ein dunkler Keller gewesen, mit alten, feuchten Mauern, das Untergeschoss eines schwarzen Hauses, von dem aus eine schmale Brücke über den Kanal zum Gehsteig führte.


  Unter dem ganzen Gerümpel, das sich dort aufstapelte, war kaum etwas Wertvolles zu finden. Das einzig Interessante waren Zeitungen aus den Anfangsjahren des letzten Jahrhunderts, die aber zu Staub zerfielen, als er sie berührte. Schmutzige große Töpfe stapelten sich neben schweren bronzenen Schalen. Der Rahmen eines kaputten Spiegels stand neben einem alten Tierkäfig. Schon als er die Sachen in seinen Laster schleppte, wusste Herr Gwiseck, dass er kaum etwas davon verkaufen würde.


  (Und er sollte recht behalten. Tatsächlich konnte er später nur einen hässlichen grauen Gartenzwerg mit abgebrochener Mütze zu einem lächerlichen Preis auf einem Flohmarkt losschlagen.)


  Später konnte er sich nie erklären, warum er dann noch einmal in das Haus zurückgekehrt war. Wahrscheinlich war er von der geringen Ausbeute enttäuscht, vielleicht auch einfach nur neugierig. Aber vielleicht hatte er zu diesem Zeitpunkt auch schon diese Anziehungskraft gespürt. Gerade so, als würde ihm jemand befehlen, die Treppen hochzusteigen, weil dort etwas auf ihn wartete.


  Herr Gwiseck betrat ein kleines Mansardenzimmer. Rechts neben dem Fenster befand sich ein großer Kamin voll kalter Asche. Buchstaben waren darüber in die Wand geritzt. Herr Gwiseck trat näher: Die Inschrift war in Latein: Tempus fugit! Die Zeit vergeht!


  Er drehte sich um und es lief ihm kalt über den Rücken. Hier befand sich das, weswegen er hergekommen war. Es war ein Bild. Eine ungefähr einen Meter hohe und ebenso breite Tuschezeichnung, die in rahmenloses Glas gefasst war.


  Ein so seltsames Bild hatte Herr Gwiseck noch nie gesehen. Es zeigte ein Treppenhaus. Nein, es zeigte mehrere Treppenhäuser, die aber alle zugleich existierten. Menschen gingen darin herum. Doch was für den einen der Boden war, war für den anderen die Seitenwand und für wieder einen anderen die Decke. Sah man von vorne auf das Treppenhaus, bewegten sich zwei Menschen aufrecht. Andere waren gekippt. Drehte man das quadratische Bild einmal um seine Achse, standen die Menschen, die zuvor gekippt waren, nun plötzlich gerade. Je mehr Herr Gwiseck auf das Bild vor sich starrte, desto mehr verwirrte es ihn. Nach einer Weile begriff er, dass sich die Menschen in dem Bild auf drei verschiedenen Ebenen bewegten. In jeder Ebene gab es Türen und einen Ausgang ins Freie.


  Das Bild übte einen unwiderstehlichen Sog auf ihn aus. Fast als wolle es ihn in das Treppengewirr hineinziehen. Herr Gwiseck wandte mit fast übermenschlicher Anstrengung den Blick von dem Bild, nahm dann einen Vorhang vom Fenster und warf diesen – ohne noch einmal hinzusehen – darüber. Dann hängte er das Bild behutsam ab, trug es über die knarrenden Treppen durch das unheimliche Haus und verstaute es schnell in seinem Laster.


  Herr Gwiseck stellte das Bild zu seinen anderen Schätzen in den geheimen Seitenraum seines Ladens. Stundenlang konnte er es anstarren. Es verwirrte ihn und zog ihn an. Die Menschen darauf wechselten, und auch die Landschaften, die durch die Türen zu sehen waren, veränderten sich mit den Jahreszeiten.


  Manchmal befand er sich nachts in seinen Träumen selbst in dem Bild. Er ging die Treppen hinauf und sah andere Menschen Treppen steigen. Oft waren es die gleichen Gestalten, die plötzlich in seinem Laden aufgetaucht waren. Sie grüßten ihn aber nicht, sondern starrten ihn nur hochmütig und irgendwie wissend an. Als wäre er ihr Komplize.


  Und so kam es, dass er auch heute Nachmittag kraftlos vor seinem großen Schreibtisch saß und spürte, wie das Bild, das nur von einem Vorhang getrennt hinter seinem Rücken hing, auf ihn lauerte. Er dachte mit Grauen an diesen alten Mann, der vor wenigen Tagen seinen Laden betreten hatte und dann spurlos hinter dem Vorhang verschwunden war, als er plötzlich durch die Scheibe drei Kinder sah, die sich auf der anderen Straßenseite herumdrückten.


  15. Kapitel
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    in dem Netaxa fast unter Wert verkauft wird

  


  Mira und ihre Freunde froren erbärmlich. Sie hatten sich – wie Rabeus fand – ein ausgezeichnetes Versteck hinter einer Hofmauer ausgesucht und beobachteten von dort aus den Antiquitätenladen auf der anderen Straßenseite. Alle waren sie wieder verwandelt. Etwas, was Mira insgeheim sehr bedauerte, denn nichts war schöner, als ein Vogel zu sein.


  Nicht einmal die grimmige Kälte, die jetzt unter ihren Mantel kroch und sich überall ausbreitete, hatte ihr als Amsel etwas ausgemacht. Wie wohl und glücklich sie sich unter ihrem Gefieder gefühlt hatte! Jetzt war sie mithilfe des Zauberpulvers der Hexe Fa, das Miranda in einem Beutel bei sich führte, wieder ein Mensch. Statt Flügeln hatte sie ungelenke lange Arme, und den leichten Vogelkörper hatte sie gegen ihre normale menschliche Gestalt eingetauscht. Es war wie nach dem Schwimmen aus dem Wasser zu kommen und, nachdem man sich so schwebend und leicht gefühlt hatte, plötzlich wieder von der Schwerkraft zu Boden gedrückt zu werden.


  Die Sonne ging langsam unter, und die Kinder warfen lange, dünne Schatten auf den Schnee, der vor ihnen glitzerte. Der Laden gegenüber wurde noch dunkler und farbloser. Hinter den verschmutzten Fensterscheiben standen verstaubte Tassen mit goldenen Blumenrändern, eine Porzellanpuppe mit starren Augen, die Mira an die Puppen bei Tante Lisbeth erinnerte, Glaskaraffen in allen Formen und Größen und in schwere dunkle Rahmen gefasste Ölbilder, die vor sich hinwelkende Blumensträuße zeigten. Hinten im Laden glomm Licht, und die Silhouette eines kleinen Mannes zeichnete sich vor dem erleuchteten Hintergrund ab.


  Mira schlug mit den Armen, um sich ein bisschen aufzuwärmen. Als sie auf die vielen Gegenstände des Antiquitätenladens starrte, hatte sie mit einem Mal eine Idee.


  »Wir sollten jetzt endlich da reingehen!«


  »Bist du wahnsinnig?« Rabeus hielt sie am Arm zurück. »Ich wette, da drin sind haufenweise schwarze Zauberer.«


  »Es sieht aber nicht besonders voll aus!«


  »Ich bin mir sicher, dass der Antiquitätenhändler zu ihnen gehört«, gab Rabeus zu bedenken.


  Mira trat vor Kälte schlotternd von einem Bein auf das andere.


  »Das Risiko sollten wir eingehen«, sagte sie schließlich. »Und wir sollten ihm etwas anbieten.«


  Rabeus sah sie verwirrt an. »Was denn?«


  Mira lächelte geheimnisvoll und wandte sich an Miranda. »Hast du das Notizbuch dabei?«


  »Du willst Netaxa rufen?«, fragte Rabeus erschrocken.


  Mira nickte.


  Rabeus kratzte sich am Kopf. »Aber wir sollten sie doch nur noch für besondere Aufträge einsetzen«, sagte er langsam.


  »Ich habe einen besonderen Auftrag«, sagte Mira.


  »Also meinetwegen kannst du sie rufen«, erklärte Miranda im Hintergrund. »Ich werde es jedenfalls nicht tun!« Sie verschränkte die Arme und sah missmutig zu Rabeus.


  »Und ich glaube auch, dass es besser ist, wenn wir das bleiben lassen!«, beeilte der sich zu sagen.


  »Nun kommt schon«, sagte Mira. »Sie ist doch nur ein Geistwesen!«


  »Eben!« Rabeus wurde rot. »Das ist es ja!«


  »Euch ist es also lieber, hier zu sitzen und zu erfrieren?«, fragte Mira.


  Miranda zuckte mit den Schultern, zog dann aus ihrer Anorakjacke das goldene Notizbuch und streckte es Mira hin.


  »Hier! Aber vielleicht ist Erfrieren wirklich besser!«


  Mira nahm das kleine Buch in ihre klammen Finger und blätterte es in der Mitte auf. Sie staunte wieder einmal, wie fein und zierlich die Buchstaben darin gezeichnet waren.


  Hoffentlich war Netaxa mit ihrem Plan einverstanden!


  »Reize mich nicht!«, flüsterte sie und blies auf die Seiten.


  Eine Kugel warmen Lichts schwebte plötzlich über dem Notizbuch und formte sich dann zu der kleinen goldenen Frau, die diesmal ein einfaches weiß-goldenes Kleid trug, das bis zum Boden reichte. Sie sah sich kurz in der Straße um und warf dann einen schnellen Blick in die Runde. Rabeus duckte sich, während Miranda sich bemühte, möglichst gleichgültig auszusehen.


  Mira hielt das Notizbuch etwas tiefer und hoffte, dass der helle Schein des Geistwesens ihr Versteck nicht verraten würde.


  »Nun?«, fragte Netaxa und sah Miranda ungeduldig an.


  »Sie hat dich beschworen!«, sagte diese rasch und deutete auf Mira.


  »Aha.« Netaxa drehte sich zu Mira um.


  »Ich brauche deine Hilfe, um in den Laden auf der anderen Straßenseite zu kommen.«


  Netaxa blickte kurz auf die Eingangstür des Antiquitätenladens und zog die rechte goldene Augenbraue hoch.


  »Ihr wollt durch den Zugang zur schwarzen Hexe?«


  Die drei Kinder starrten das Geistwesen erstaunt an.


  »Woher weißt du das?«, fragte Mira.


  »Wo diese beiden Fischköpfe zu sehen sind, werdet ihr auch Arachonda finden.« Netaxa sah gelangweilt auf die Kinder und dann auf ihre perfekten winzigen Fingernägel. »All diese Dinge sind ja keine Geheimnisse.« Sie seufzte. »Und wie lautet nun mein Auftrag?«


  Mira zögerte. »Du sollst dich in eine Figur verwandeln, und es sollte so aussehen, als wäre sie aus reinem Gold«, sagte sie schließlich.


  »Du möchtest also, dass ich eine Statue werde?«, fragte Netaxa gefährlich leise.


  Alle schwiegen. Miranda und Rabeus zogen hörbar die Luft ein.


  Mira nickte vorsichtig.


  »Was für eine Statue?«, fragte Netaxa schließlich.


  »Ich weiß nicht ...«, begann Mira. So genau hatte sie sich das nicht überlegt.


  Da wuchsen Netaxa plötzlich Flügel. Sie hob die Arme nach oben und hatte eine Fackel in der linken Hand. »Wie wäre es mit Nike, der Siegesgöttin?«


  »Nicht übel«, sagte Rabeus und besah sich die kleine goldene Figur.


  Netaxa würdigte ihn keines Blickes. »Oder die Emily?« Sie kniete sich hin und streckte ihre beiden Arme nach hinten, wo sie mit den Flügeln verschmolzen. Der Kopf war vorgereckt und die goldenen Haare fielen in langen Locken nach hinten. »Denk nur nicht, du bist die Erste, der so etwas einfällt. So habe ich schon zwei Jahre auf einer Kühlerhaube verbracht.«


  »Und wie war das?«, fragte Mira verblüfft.


  »Zugig!«


  Netaxa stand nun auf, raffte ihr Kleid nach oben und band es an der Taille zusammen. Dann stellte sie ihr ganzes Gewicht auf die winzige rechte Fußspitze. Das andere Bein ragte grazil nach hinten und die Arme waren elegant zur Seite ausgestreckt und hielten so ein wackliges Gleichgewicht. »Oder wie wäre es mit der Ballerina vom Victoria Palace in London?«


  »Ist das nicht ein bisschen anstrengend?«, fragte Mira vorsichtig.


  »Für dich vielleicht«, erwiderte Netaxa. »Also, was hast du dir vorgestellt?«


  »Ich würde die Ballerina nehmen, was meint ihr?« Mira sah in die Runde. Miranda und Rabeus blickten verwirrt zurück.


  »Wir gehen jetzt in diesen Laden, nehmen Netaxa als Ballerina mit und tun so, als wollten wir sie verkaufen«, erklärte Mira.


  »Ach so!« Rabeus dachte nach. »Die Idee ist gar nicht so schlecht!«


  »Allerdings nur, wenn der Antiquitätenhändler kein schwarzer Zauberer ist«, bemerkte Miranda leise.


  Netaxa räusperte sich und blickte die Kinder streng an. »Das oberste Gebot bei der ganzen Sache ist es natürlich, vorsichtig aufzutreten und mit geschickten und unauffälligen Fragen aus diesem Händler herauszulocken, wo sich der Zugang befindet.«


  Die Kinder nickten.


  »Also«, sagte Netaxa und drehte eine Pirouette. »Worauf wartet ihr noch?«


  Sie fror mitten in der Bewegung ein, hörte auf zu leuchten und sah nun aus wie die Statue einer hübschen Ballerina aus massivem Gold. Mira nahm sie behutsam in die Hand und wickelte sie in einen durchlöcherten Schal, den Miranda ihr schnell zugesteckt hatte.


  Die Kinder waren sich der beiden Fischköpfe bewusst, als sie wenig später den Laden betraten. Mira kam es so vor, als würden die beiden Maskarone sie genau beobachten und sich dann, nachdem die Glastür hinter ihnen mit Gebimmel ins Schloss fiel, stumm über sie unterhalten. Im Laden roch es nach Mottenkugeln und Möbelpolitur. Große, verstaubte Vasen mit angeschlagenen Henkeln standen in den Regalen. Silberbesteck in mit rotem Samt ausgeschlagenen Kästen blitzte aus der Dunkelheit. Dazwischen standen riesige Vitrinen und alte blinde Spiegel. Ein großer Weberknecht kletterte über ein Regalbrett und ließ sich auf einer blauen Glaskaraffe nieder.


  Als sie weiterging, sah Mira zwischen all dem Geschirr und den dunklen Möbeln ein Gesicht aufscheinen. Es war außergewöhnlich blass und wurde von einem dunklen, ungepflegten Bart umrahmt. Ein Mann saß im hinteren Teil des Ladens an einem wuchtigen Schreibtisch.


  »Guten Tag«, sagte Mira.


  Herr Gwiseck sah von einem Blatt Papier auf, das er mit allerhand Gekritzel bedeckt hatte. »Ihr könnt hier herumlaufen! Fasst aber nichts an und macht vor allem nichts kaputt!«


  Er fasste die Kinder kurz ins Auge und wandte sich dann wieder seinen Zeichnungen zu. Kein Schimmer des Erkennens war auf seinem Gesicht zu sehen.


  Mira hörte, wie Miranda und Rabeus hinter ihr leise aufatmeten.


  »Danke!«, sagte Mira leise. Sie streunte mit den anderen unschlüssig zwischen den Regalen herum. Bis hierher waren sie also gekommen, aber sie hatten eigentlich keine Ahnung, wonach sie suchen sollten.


  Gab es einen geheimen Tunnel, wie sie ihn mit der Spur der Drachen kennengelernt hatte? Doch nirgends war ein Drachen zu entdecken, der sie mit einem schlauen Blick auf einen Zugang hingewiesen hätte. Es gab nur kleine Porzellanschafe und Hunde, die um süßliche Figuren von Schäferinnen herumstanden.


  Mira warf einen verstohlenen Blick auf den Antiquitätenhändler. »Sie haben aber viele schöne Sachen hier!«


  Herr Gwiseck blickte sie zerstreut an.


  Mira räusperte sich. »Haben Sie vielleicht auch ungewöhnliche Dinge?«


  Herr Gwiseck ließ seinen Bleistift fallen. Sein Gesicht wurde mit einem Mal noch blasser. »Was meinst du mit ungewöhnlich?«


  Mira zuckte mit den Schultern. »Dinge, die man vielleicht sonst nicht in einem Antiquitätenladen bekommen würde!«


  Herr Gwiseck musterte sie nervös durch die dicken Gläser seiner runden Brille. »Nein! Hier gibt es nichts Ungewöhnliches. Bei mir ist alles ... ganz normal!« Dabei sah er die Kinder böse an.


  »Es ist nur so ...«, sagte Mira langsam und deutete auf das Bündel in ihrer Hand. »Ich habe da etwas ganz Besonderes. Und ich wollte wissen, ob ich hier richtig bin.«


  Herr Gwiseck schien aufzuatmen und lächelte Mira dann herablassend an, als er den durchlöcherten Schal in ihren Händen sah. »Soso, etwas Besonderes. Na, dann wollen wir doch mal sehen!«


  Er winkte Mira zu sich an den Schreibtisch, wo diese die Ballerina behutsam auswickelte und vorsichtig aufstellte. Im Licht der Lampe schimmerte Netaxa in mattem Gold. Die eine Fußspitze war so zart auf dem Boden aufgesetzt, dass es aussah, als würde die hübsche Figur jeden Augenblick umkippen. Aber sie blieb stehen, grazil und würdevoll, die Arme so weit nach oben gestreckt, dass sich die langen Finger über dem Kopf fast berührten.


  Herr Gwiseck schwieg. Er betrachtete die Ballerina ausgiebig und zog sie dann zu sich herüber. »Wo hast du sie her?«, fragte er langsam.


  »Die ist von meiner Oma«, log Mira. »Sie hat sie mir geschenkt.«


  Herr Gwiseck sah Mira zwischen zusammengekniffenen Augen an. »Und jetzt willst du sie verkaufen?«


  »Na ja«, erklärte Mira. »Ich weiß nicht, was ich sonst mit ihr anfangen soll.«


  »Gut«, murmelte Herr Gwiseck. »Sehr gut.« Als er bemerkte, dass Mira ihn beobachtete, setzte er schnell einen sorgenvollen Blick auf. »Viel wirst du allerdings nicht dafür bekommen.« Er nahm seine Brille ab und putzte sie umständlich. »Solche Figuren gibt es leider wie Sand am Meer.«


  Durch die goldene Ballerina ging ein kleiner Ruck, den allerdings nur Mira bemerkte.


  Herr Gwiseck setzte die Brille wieder auf, fasste Netaxa um die Taille und drehte sie auf den Kopf. »Ist sie denn wenigstens mechanisch?«


  Rabeus und Miranda hielten den Atem an.


  Mira trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. »Na ja ...«


  »Ich meine, kann sie sich bewegen?«, fragte Herr Gwiseck, der glaubte, Mira habe ihn nicht ganz verstanden. Dabei starrte er von oben auf Netaxas zierliche Füße und versuchte dort einen Hebel oder einen verborgenen Schalter zu finden.


  »Also ...«, begann Mira. »Sie sollten sie nicht so auf den Kopf stellen. Sie ... sie ist sehr kostbar.«


  »Das denkst du!«, erwiderte Herr Gwiseck. »Aber so wie es aussieht, ist sie aus einfachem Blech, vielleicht mit ein bisschen Goldfarbe angemalt. Ganz hübsch, aber äußerst gewöhnlich.« Er stellte Netaxa wieder auf ihre Zehenspitze. »Ich gebe dir 20 Euro dafür. Das sollte eigentlich genügen.«


  Die Kinder sahen zu ihrem Schrecken, wie Netaxas Gesicht einen bronzefarbenen Ton annahm. Herr Gwiseck bemerkte davon allerdings nichts. Er drückte auf einen Knopf seiner altmodischen Registrierkasse. Mit einem leisen »Pling« öffnete sich eine schwarze Schublade und er zog einen hellblauen Schein daraus hervor.


  Mira sah verzweifelt auf den Schein und dann auf Netaxa, deren Gesicht nun fast glühte. »Ich glaube, wir gehen jetzt vielleicht lieber«, sagte sie hastig, nahm Netaxa rasch vom Schreibtisch und nickte Rabeus und Miranda zu.


  Herr Gwiseck starrte ihr hinterher. »Nicht so schnell! Vielleicht können wir ja noch mal drüber reden. Ich gebe dir – sagen wir mal – 50 Euro dafür! Mein letztes Angebot! Und das ist nun wirklich nicht schlecht für so eine Figur. Zumal sie viel zu lange Arme und Beine hat.«


  Die Ballerina fühlte sich nun sehr heiß in Miras Händen an.


  »Ich könnte mir durchaus vorstellen, sie zu nehmen, auch wenn sie nicht die richtigen Proportionen hat«, setzte Herr Gwiseck gönnerhaft lächelnd hinzu.


  Miranda entfuhr ein nervöses Kichern.


  »Au!«, sagte Mira plötzlich und stellte Netaxa schnell wieder auf den Tisch.


  »Was ...?«, begann Herr Gwiseck – doch dann blieb ihm der Mund offen stehen.


  Die Ballerina nahm entschlossen ihre Arme herunter und lief mit langen Schritten quer über den Schreibtisch geradewegs auf Herrn Gwiseck zu. »Nicht die richtigen Proportionen?«, zischte sie und baute sich direkt vor dem Antiquitätenhändler auf.
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  »Oh mein Gott«, japste der. »Oh mein Gott!«


  »Ich bin perfekt!« Netaxa drehte sich zum Beweis einmal um ihre eigene Achse. »Perfekt gestaltet nach dem Goldenen Schnitt!« Sie holte tief Luft und sah wutentbrannt in Herrn Gwisecks aschfahles Gesicht. »Sollte dies ein paar ignoranten Trotteln entgangen sein, dann tun die mir sehr leid!«


  »Nun ...«, stotterte Herrmann Gwiseck. »Ich ... äh ...«


  »Kommt, Kinder! Wir gehen!«, sagte Netaxa bestimmt. Sie drehte sich um, wedelte mit einer gebieterischen Geste Rabeus’ Hand herbei und hüpfte darauf.


  »Wir müssen aber noch herausfinden, wo der Zugang ist!«, flüsterte Miranda verzweifelt. »Deshalb sind wir doch eigentlich hier!«


  »Ach so, der Zugang!«, rief Netaxa und fasste sich an die Stirn. Sie drehte sich zu Herrn Gwiseck um. »Also, wo ist dieser elende Zugang?«


  »Zugang?«, keuchte Herr Gwiseck. »Was für ein Zugang?«


  Netaxa schnaubte. »Sie sind ja noch dümmer, als ich dachte. Ihr Laden ist der Durchgang der schwarzen Zauberer zu ihrer Chefin. Deshalb sind vor Ihrer Tür auch die Maskarone aufgetaucht.«


  Herrmann Gwiseck fiel in seinem Sessel zurück. »Schwarze Zauberer!«, ächzte er.


  »Maskarone?«


  Netaxa hörte ihm gar nicht zu. Sie ließ ihren scharfen Blick in dem Laden herumwandern. »Irgendwo mitten in diesem nutzlosen Gerümpel muss es einen Zugang geben«, murmelte sie.


  Herr Gwiseck rutschte tiefer in seinen Sessel.


  »Haben Sie denn nie bemerkt, wohin die schwarzen Zauberer verschwunden sind?«, fragte Netaxa.


  »N...nein, nie«, stammelte Herr Gwiseck und sah nervös über die Schulter.


  Netaxa folgte seinem Blick. »Was ist hinter diesem Vorhang?«, fragte sie und deutete auf den schweren roten Samtstoff, der schräg hinter dem großen Schreibtisch hing. Herr Gwiseck starrte unbewegt vor sich hin. »Schwarze Zauberer«, sagte er schließlich und stieß auf einmal ein irres Lachen aus. »Da sind schwarze Zauberer!«


  16. Kapitel
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    in dem die Kinder eine Spur aufnehmen

  


  Der Vorhang war aus vormals rotem Samt, der nun sehr verschmutzt war und in den Motten kleine Löcher genagt hatten. Mira schob den schweren Stoff langsam zur Seite. Ein kleiner, dunkler Raum lag vor ihr.


  »Heb mich hoch!«, flüsterte Netaxa. Mira streckte ihre Hand aus, und Netaxa lief auf ihre Handfläche, was ein kleines heißes Prickeln auf der Haut verursachte. Sie gingen ein paar Schritte in das Zimmer hinein, wobei Netaxa heller zu strahlen begann. Sie warf ihr goldenes Licht auf all die eigenartigen Gegenstände, die sich in den großen, offenen Schränken zu beiden Seiten des Raums befanden. Reich verzierte Spieldosen, kleine Orgeln, Aufziehautos und rätselhafte Apparate standen, liebevoll nebeneinander platziert, in den Regalen. Das alles war zur Verwunderung der Kinder viel schöner und interessanter als das, was es im Laden zu kaufen gab. Rabeus wischte mit dem Ärmel seiner großen Jacke einen dicken Porzellanengel von einem der Bretter, fing ihn aber mit der anderen Hand geschickt auf.


  »Meine Schätze!«, jammerte Herr Gwiseck im Hintergrund. »Oh, seid doch vorsichtig!«


  Die Kinder tappten weiter, bis Netaxa plötzlich den Arm hob und auf etwas Quadratisches an der Wand am Ende des Raums deutete. Mira beugte sich nach vorn, um besser sehen zu können.


  Das, worauf Netaxa gezeigt hatte, stand auf einem altmodischen Stuhl, dessen gebogene Lehnen geschnitzten Blättern glichen. Golden schimmernde Staubteilchen flogen vor seiner schimmernden Glasoberfläche in die Luft.


  Es war ein Bild. Ein Treppenhaus.


  Die Menschen in dem Bild bewegten sich. Es waren Männer und Frauen; sie liefen treppauf, treppab, beschäftigt und gehetzt. Manche unterhielten sich, ohne dass eine Stimme aus dem Bild nach außen drang, andere hasteten alleine mit großen Aktenordnern durch das große Gebäude. Es war unheimlich, weil alles so wirkte, als gäbe es diese Menschen in Wirklichkeit. Aber noch unheimlicher war der Sog, der von diesem Bild ausging. Es zog Mira förmlich in das Treppenhaus hinein.


  Mira hielt sich an einem der Regalbretter neben sich fest. Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Freunde, die genauso gebannt auf das Bild am Ende des Raums schauten.


  »Das ist also der Zugang«, stellte Netaxa leise fest. Dann drehte sie sich zu den Kindern um. »Sie haben dafür ein Bild aus dem Buch genommen.«


  »Aus welchem Buch?«, fragte Miranda verwirrt.


  »Aus dem Buch der Metamorphosen natürlich«, erklärte Netaxa ungeduldig. »Die meisten Bilder sind geheim, aber dieses kennt man.« Sie blickte die sprachlosen Kinder an und seufzte dann vernehmlich. »Also, gebildete Zauberer kennen es zumindest. Es gibt überall Nachdrucke davon. Und das nicht nur bei Zauberern. Viele ahnungslose Menschen haben es sogar in ihren Wohnungen hängen.«


  Sie ließ ihr Licht wieder auf das Bild fallen. »Aber ich habe noch nie gesehen, dass man es als Zugang benutzt.«


  »Wieso als Zugang?«, fragte Rabeus.


  Netaxa legte die hübsche Stirn in Falten. »Diese Zauberer, die du hier siehst, sie nehmen alle eine Abkürzung durch das Bild.«


  »Dann sind diese Zauberer echt?«, fragte Miranda und deutete auf die kleinen Figuren, die sich auf den Treppen auf und ab bewegten.


  Netaxa nickte. »So echt wie du und ich.«


  »Und wieso nehmen sie eine Abkürzung?«, fragte Rabeus.


  »Folgt mit euren Augen den Treppen, die von uns weggehen!«, befahl Netaxa.


  Die Kinder starrten auf das Bild. Breite Treppenstufen aus Stein führten erst nach oben, machten dann eine Biegung nach rechts und mündeten schließlich, über unzählige andere Treppenstufen, in eine Terrasse, die von einem halbhohen Geländer umgeben war. Dahinter war ein Tor mit einem runden Bogen, das auf einen tief verschneiten Garten hinausführte.


  »Der Garten, den ihr da seht, gehört zum Landsitz der schwarzen Hexe. Er ist viele Kilometer weit entfernt. Geht man durch das Bild, ist man aber in wenigen Minuten da.«


  Mira staunte. »Und können uns diese Zauberer denn sehen?«, fragte sie.


  Netaxa schüttelte den Kopf. »Solange keiner auf unserer Ebene ist, ist das nicht möglich. Selbst Zauberer, die sich in dem Bild auf unterschiedlichen Ebenen befinden, können sich nicht sehen.«


  »Das heißt, diese beiden«, Rabeus deutete auf einen dicken Zauberer, der quer an einer Hexe mit einem eng geschnittenen Kostüm vorbeihastete, »diese beiden begegnen sich nicht?«


  »Nein, denn sie bewegen sich ein jeder in einer anderen Dimension. Nur wenn man draußen, also vor dem Bild steht, hat man den Überblick.«


  Rabeus stieß einen leisen Pfiff aus. »Und diese anderen Ebenen ... Sie verbinden auch zwei Orte, oder?«


  Netaxa nickte. »Könnt ihr die beiden Ausgänge erkennen?«


  Mira beugte sich ganz zur Seite und sah, wie die Zauberer auf der gekippten Ebene zwischen einem Zimmer, das aussah wie ein Büro, und einem dunklen Korridor hin- und hergingen. Auf einer Treppe lief ein Mann mit einer Mütze, der genauso aussah wie der Handwerker, der Mira vor ihrer Wohnung aufgelauert hatte. Mira fing an zu zittern und duckte sich unwillkürlich. War es wirklich erst gestern gewesen, dass sie vor ihm geflohen war? Es kam ihr so vor, als lägen viele, viele Tage dazwischen. Und jetzt lief er hier in diesem Bild herum. Zu wem er wohl wollte?


  Mit einem Mal klang hinter ihnen einen Wimmern, das immer wieder unterbrochen wurde von einem irren Gekicher.


  »Ich verstehe«, rief Herr Gwiseck. »Da ist er also hin! Mitten in meinen Traum.«


  Die Kinder und Netaxa drehten sich um. Herr Gwiseck stand zwischen den roten Stoffbahnen des Samtvorhangs und rang mit den Händen, als wäre er ein Schauspieler auf einer Bühne. »Ich war schon mal in dem Treppenhaus«, sagte er heiser.


  »Aha«, bemerkte Netaxa kühl.


  »In meinen Träumen war ich da schon drin!«, erklärte Herr Gwiseck und deutete mit der Hand auf das Bild.


  »Und er ist also auch dort!«


  »Wer?«, fragte Mira.


  »Ein Mann, ein sehr alter Mann!« Herr Gwiseck sah zu den Kindern. »Er sah nicht so aus, als ob er etwas kaufen wollte. Eher ... eher wie ein Bettler, der sich mal kurz aufwärmen wollte.« Herr Gwiseck zog seine dicke, mit vielen großen Poren durchsetzte Nase hoch. »Ich habe ihn genau im Auge behalten. Er hätte ja etwas klauen können, versteht ihr. Und dann sah er mich an mit einem Blick ... ich weiß nicht, dieser Blick, ich kann ihn gar nicht beschreiben. Ich ... ich war wie hypnotisiert und ließ ihn einfach gehen. In die Kammer, zu meinen Schätzen! Und das nur, weil er mich so angesehen hatte.« Herr Gwiseck schüttelte ungläubig über seinen eigenen Leichtsinn den Kopf. »Dann wollte ich ihn holen. Aber es war zu spät. Als ich hinter den Vorhang trat, war er schon weg. Puff!« Herr Gwiseck klatschte einmal kurz in seine Hände. »Er war einfach verschwunden!«


  »Ein alter Mann?«, fragte Miranda.


  »Ja, ja«, murmelte Herr Gwiseck. »Er hatte einen langen weißen Bart und trug eine alte Lederjacke. Seine Haare standen nach allen Seiten ab. Und er roch nicht besonders gut.«


  Die Kinder sahen sich einen Moment lang an.


  »Denkt ihr, was ich denke?«, fragte Miranda. Dann wandte sie sich wieder dem Antiquitätenhändler zu. »Hat er denn etwas gesagt?«


  Herr Gwiseck schüttelte den Kopf. »Nichts Genaues. Es klang alles etwas ...«


  Er suchte nach Worten. »... etwas wirr.«


  »Dann war es ziemlich sicher Thaddäus«, schloss Miranda.


  »Aber wieso sollte Thaddäus ausgerechnet hierherkommen?«, fragte Mira.


  Miranda überlegte. »Er folgte den steinernen Fischen. War das nicht das, was dir dieser Karpfen gesagt hat?«


  »Aber die Fische gehören doch zur schwarzen Hexe. Sie sind doch auf der anderen Seite«, gab Mira zu bedenken.


  »Sie sind auf niemandes Seite«, fuhr Netaxa gereizt dazwischen. »Sie sind Steinwesen. Sie dienen vielleicht den schwarzen Zauberern, aber das auch nur, weil sie es tun müssen.«


  Mira bemerkte den harten Zug um Netaxas Mund. Zwei Falten, die von beiden Seiten der Nasenflügel nach unten zu den Mundwinkeln verliefen.


  »Aber wenn Thaddäus wegen der Fische hierherkam, warum ist er dann diese Abkürzung zur schwarzen Hexe gegangen?«, fragte Miranda.


  Die drei Kinder sahen sich an. Eine lange Pause entstand.


  »Thaddäus ist kein Verräter!«, entfuhr es Mira.


  »Habe ich so was gesagt?«, fragte Miranda.


  »Das glaube ich auch nicht«, sagte Rabeus.


  »Vielleicht hat er uns eine Nachricht in dem Bild hinterlassen«, überlegte Mira laut. »So wie der Zettel hinter dem Spiegel.«


  »Könnt ihr irgendwas sehen?«, fragte Miranda und beugte sich über das Bild.


  Rabeus und Mira taten es ihr nach.


  Die winzige dicke Hexe verschwand gerade in dem langen Korridor. Der andere Zauberer stieg eine weitere Treppe im Hintergrund hinauf und grüßte den vermeintlichen Handwerker mit der Wollmütze. Der verschwand in dem langen, dunklen Korridor.


  »Keine Spur von Thaddäus«, murmelte Miranda.


  »Ich hoffe, er wusste, was er tat, als er in das Bild ging!«, erklärte Rabeus besorgt.


  Mira warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich glaube, wir sollten auch da hinein!«, sagte sie schließlich, obwohl ihr nicht ganz wohl dabei war.


  »Du willst zur schwarzen Hexe?«, fragte Rabeus zweifelnd.


  Mira sah die anderen beiden an. »Es ist vielleicht unsere einzige Chance zu verhindern, dass Thaddäus ihr in die Hände fällt.«


  »Um in das Bild zu gelangen, muss man aber das Passwort kennen«, gab Netaxa zu bedenken.


  »Das wissen wir längt«, sagte Miranda lässig. »Hat das nicht dieser Albert vorhin dem Silbermännchen verraten?«


  In diesem Moment zuckte Netaxa zusammen und ein kurzer goldener Blitz erleuchtete für einen Moment das Zimmer. Mira sah zu ihrem größten Erstaunen Netaxas hochmütige Miene verschwinden und einem ganz neuem, ganz unbekanntem Gesichtsausdruck weichen. Sie sah plötzlich zutiefst berührt aus. »Das Silbermännchen? Was wisst ihr von ihm?«


  »Ihr kennt euch?«, fragte Mira überrascht.


  Netaxas Wangen nahmen einen bronzefarbenen Schimmer an. »Ja, das kann man wohl so sagen.« Sie räusperte sich. »Arbeitet er noch für Arachonda?«


  Mira schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Die schwarze Hexe hat ihn entlassen.«


  »Das ist gut!«, entfuhr es Netaxa. »Sehr gut! Und für wen arbeitet er dann?«


  Mira konnte nicht verhindern, dass sie rot wurde. »Zuerst für mich, aber dann habe ich seine Karte verloren.«


  Netaxa musterte Mira neugierig. »Und wo ist er jetzt?«, fragte sie atemlos.


  »Er ist in den Diensten eines schwarzen Zauberers«, sagte Mira unbehaglich.


  »Oh, ich hoffe, es geht ihm gut!«, rief Netaxa aus.


  Mira schwieg.


  »Darf er denn dichten?«, fragte Netaxa.


  »Ich glaube nicht«, flüsterte Mira.


  Netaxa senkte ihren hübschen Kopf. »Das ist schrecklich«, stieß sie hervor. »Was soll er nur tun, wenn er nicht mehr dichten darf?« Tränen blitzten in ihren Augen.


  »Wollen wir jetzt eigentlich da rein oder nicht?«, fragte Miranda ungeduldig und sah verständnislos von Mira zu Netaxa, die sich schnell die Augen abtupfte.


  »Natürlich gehen wir jetzt da rein«, erwiderte Netaxa schroff. »Wenn dir das Passwort noch einfällt!«


  Miranda gab keine Antwort. Sie blickte kurz zu Netaxa und dann zu dem Bild auf dem Stuhl. »Drei Welten!«, sagte sie dann laut und grinste breit.


  In diesem Moment wehte ein eisiger Wind durch den kleinen Raum. Der schwere Samtvorhang bewegte sich hin und her und der kalte Luftzug fuhr auch dem entsetzten Herrn Gwiseck durch die spärlichen Haare. Die Spieldosen und die anderen mechanischen Apparate in den Regalen klirrten leise. Mira blickte auf die Wand vor sich. Besser gesagt, sie starrte auf das, was vor wenigen Sekunden noch eine Wand gewesen war. Vor ihnen lag nun ein Treppenhaus. Genau so, wie es auf dem Bild gezeichnet war, nur dass sie die Zauberer, die sich auf den anderen Ebenen bewegten, nicht mehr sehen konnten. Eine breite Steintreppe mit einem hohen Geländer führte nach oben und bog dann nach rechts ab. Im Hintergrund waren weitere Treppen zu sehen. Sie verzweigten sich und führten auf schmale, mit Steingeländern gesicherte Terrassen, von denen wieder andere Treppen in obere oder untere Stockwerke führten. Mira stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen Blick auf den schneebedeckten Garten zu erhaschen, der sich irgendwo im Hintergrund befinden musste, doch die Steintreppe verdeckte ihr die Sicht.


  »Gehen wir!«, rief Netaxa entschlossen. Mira, die das Geistwesen immer noch auf der Handfläche balancierte, stolperte einen Schritt nach vorne und erwartete eine Glasscheibe oder sonst eine Begrenzung. Doch sie gelangte ohne ein spürbares Hindernis in das dämmrige Treppenhaus. Mira zog mit der freien Hand ihren Mantel enger um sich und war froh, dass Netaxa mit ihrem hellen goldenen Schein die Stufen vor ihr ein wenig erleuchtete.


  Als sie auf halber Höhe der Treppe waren, warf sie noch einmal einen Blick zurück. Sie sah durch ein Tor in der Steinmauer Herrn Gwiseck in seinem Laden. Er stand zwischen den zwei Bahnen des roten Samtvorhangs und wurde mit jedem ihrer Schritte nach oben kleiner und kleiner.
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  17. Kapitel


  [image: Licht und Schatten]


  
    in dem Mira über viele Stufen geht

  


  Diese vielen Stufen! Dieses ewige Treppauf und Treppab! Mira stieg mit Netaxa auf ihrer Handfläche den anderen voran. Das Geistwesen leuchtete so hell wie eine Fackel und warf sein Licht auf die tristen Wände. Wie lange sie wohl noch gehen mussten?


  Blickte Mira nach oben, konnte sie keine Decke erkennen. Über ihr lagen nur weitere Treppenaufgänge, die kreuz und quer in den Himmel zu führen schienen. Es gab aber auch Stufen, die aus den Seitenmauern herauskamen und sich wie spitze Dachgiebel über ihnen erstreckten. Wer immer sich dort bewegte, den konnten die Kinder nicht sehen, wohl aber hören.


  Manchmal drangen Flüstern, Lachen und Gesprächsfetzen an ihr Ohr sowie das Klappern von hohen Absätzen und Stiefeln. Einmal streifte Mira ein Windhauch.


  »Und dann hat er mir gesagt, er würde uns heute Abend wieder ausladen.« Eine schrille weibliche Stimme schnaufte ärgerlich. Gehörte sie der dicken Hexe mit dem Mantel, die sie vorhin im Bild gesehen hatten?


  »Diese miese kleine Ratte. Ich frage mich wirklich, was er sich einbildet«, erklärte eine andere Stimme. Sie stammte von einem Mann. »Das wird der Ball des Jahres, und er will nicht, dass wir dabei sind!«


  »Sei leise«, meinte die schrille Stimme. »Wer weiß, wer sich hier in den anderen Ebenen herumtreibt.«


  »Wenn ich diesen Albert erwische, dann kann er sich aber warm anziehen!«, flüsterte nun die Männerstimme in ersticktem Zorn. »Seit er so wichtig ist, behandelt er uns wie Dienstboten.«
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  Die Freunde und Netaxa sahen sich an. Mira hielt die Luft an und wartete, bis der Windhauch an ihr vorbeigezogen und die Schritte verstummt waren.


  Netaxa starrte den Stimmen der unsichtbaren Zauberer mit verächtlichem Gesichtsausdruck nach, dann winkte sie den anderen weiterzugehen.


  »Wann kommen wir endlich wieder hier heraus?«, flüsterte Rabeus nach einer Weile. »Ich dachte, das hier wäre eine Abkürzung!«


  »Das ist es auch!«, zischte Netaxa und drehte sich schnell auf Miras Hand nach hinten. »Es ist mir ja klar, dass Geduld nicht gerade eure Stärke ist. Das Treppenhaus ist natürlich größer als der Ausschnitt, den man auf dem Bild sieht. Das ist doch logisch!« Sie drehte sich ungehalten wieder nach vorn.


  Die kahlen glatten Wände neben Mira warfen ihr flackerndes Licht zurück. Nachdem sie eine Weile gegangen waren, horchte Mira plötzlich auf. Waren da leise Schritte?


  Dann bemerkte sie einen Luftzug neben sich, und sie war einen Augenblick lang sicher, den Atem eines anderen in ihrem Nacken gespürt zu haben. Die Härchen auf ihrem Arm stellten sich auf.


  »Habt ihr das auch gemerkt?«, fragte sie zitternd und drehte sich zu Miranda und Rabeus um.


  »Was gemerkt?«, fragte Miranda.


  Mira kratzte sich an der Stirn. »Ich weiß nicht. Ich dachte nur, da wäre jemand.«


  Netaxa wandte ihren leuchtenden Kopf nach hinten. »Da wird auch gleich jemand sein, wenn ihr hier weiter herumtrampelt wie eine Herde Elefanten.« Sie stiegen schweigend weiter, als Mira schon wieder etwas neben sich zu spüren glaubte. Sie zwang sich, nur auf die Treppe und auf ihre Fußspitzen zu starren, und versuchte das ungute Gefühl, das sie mit einem Mal überkam, abzuschütteln, als sie plötzlich neben dem Schatten ihres Fußes einen zweiten Schatten sah. Mira blieb abrupt stehen. Der Schatten machte noch eine Bewegung und verharrte dann auch. Komisch!


  »Was ist?«, flüsterte Miranda. Mira führte ihren Zeigefinger an den Mund und deutete nach unten. Vorsichtig trat sie eine Stufe hinauf. Der Schatten an der Treppe unter ihr ging auch einen Schritt weiter und beeilte sich dann, wieder mit Miras echtem Schatten zu verschmelzen.


  Miras Herz klopfte bis zum Hals. Sie spürte ein leichtes Prickeln an ihrer Wange, als Netaxa ihren Arm bis zur Schulter hochstieg und sich dort an ihrem Mantelkragen festhielt.


  »Lauft!«, rief Netaxa nun laut und deutete auf die schmale Treppe vor ihnen. »Lauft so schnell ihr könnt!«


  Die Kinder ließen sich das nicht zweimal sagen. Sie stürmten die Treppe hinauf, indem sie zwei oder drei Stufen auf einmal nahmen.


  »Sie sind unsichtbar!«, rief Netaxa. »Sie sind auf unserer Ebene, aber unsichtbar. Allerdings sind sie in dem Zustand auch nicht so schnell. Das ist eure einzige Chance!«


  Als Mira sich umdrehte, sah sie, wie die Schatten sich hinter ihr bewegten. Sie eilten ihnen über die Treppen nach. Mira konnte vier oder fünf Verfolger ausmachen. Ihre Schatten waren wesentlich größer als die der Kinder. Vor ihnen lag nun eine Treppe, die auf eine große Terrasse führte. Hier hatten die Freunde bereits etwas Vorsprung, denn als sie dort angelangt waren, konnten sie die Schatten nicht mehr sehen. Mira atmete kurz durch. Vielleicht konnten sie doch noch fliehen? Da bemerkte sie plötzlich etwas Merkwürdiges. Ein paar Stockwerke über ihnen formte sich etwas, das wie ein großer, dunkler Tropfen aussah. Der Schattentropfen glitt auf den Rand der Treppe und fiel dann lautlos auf das Stockwerk unter sich. Dort breitete sich der Tropfen plötzlich aus und wurde größer und größer.


  Mira krallte sich am Geländer fest. »Da oben ist auch jemand!«


  Miranda drehte sich zu ihr. Die roten Haare umrahmten ihr schmales, blasses Gesicht. »Wir werden versuchen, ihn aufzuhalten. Aber du musst weiterlaufen!«, sagte sie leise.


  Mira schüttelte den Kopf. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie der Tropfen sich langsam von der nächsten Treppe löste.


  Miranda hielt Mira nun mit beiden Händen an den Armen fest. »Mira, das ist dein Auftrag! Finde Thaddäus und finde das Buch!«


  Mira wollte etwas erwidern, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Miranda sah sie an. Ihre Augen waren fast schwarz. »Nur du kennst den Spruch, um den schwarzen Drachen zu beschwören. Alles, was wir tun können, ist, die Schatten aufzuhalten.«


  Rabeus nickte. »Miranda hat recht. Du musst weiter, Mira!«


  Tränen stiegen in Mira auf. »Ihr könnt doch nicht allein kämpfen. Ich kann euch doch nicht allein lassen!«


  »Sie sind nicht allein!«, rief Netaxa auf Miras Schulter. »Ich werde mit ihnen kämpfen!«


  »Du?«, fragte Rabeus. »Du bist doch ein Geistwesen!«


  Netaxa warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Das heißt nicht, dass ich mich nicht wehren kann!«


  Netaxa winkte Rabeus herbei und sprang von Miras Schulter auf seine Handfläche. »Dreißig Jahre Zauberratssitzungen sind genug«, rief sie und starrte die Treppe hinunter.


  Dann strich sie sich über ihre leuchtend goldenen Haare. »Und Mira! Falls du auf deinem Weg zufällig das Silbermännchen wiedersiehst«, sagte sie wie beiläufig und machte eine kleine Pause, »dann sag ihm, dass ich an ihn denke!«


  Ihre Hautfarbe ging nun ins Bronzene über und zum ersten Mal bemerkte Mira ihre Augen. Sie hatten die Farbe einer warmen Feuerflamme. »Er ... soll nur wissen, dass er nicht vergessen ist!« Netaxa sprach sehr schnell und drehte sich dann weg.


  Mira nickte. Sie blinzelte – und das nicht nur wegen des hellen Lichts, das das Geistwesen in ihre Richtung geschickt hatte. Dann sah sie ihre Freunde an. »Ich werde euch nicht enttäuschen!«, rief sie bestimmt. Ihre Stimme klang seltsam fremd.


  »Wie rührend!«, warf da plötzlich eine dunkle Männerstimme ein. »Du willst sie nicht enttäuschen!«


  Mira drehte sich abrupt um und erstarrte. Der Schatten, der eben noch über die Stufen geglitten war, hatte nun Menschengröße angenommen und stand jetzt auf einmal hinter ihr. Langsam bekam er Konturen, und da erkannte Mira, wer sich in der Dunkelheit verbarg. Es war der Mann, der sich vorher mit Albert unterhalten hatte. Erst jetzt fiel ihr auf, wie groß er war. Sein Gesicht war noch kaum zu sehen, aber auf seinen Lippen lag ein triumphierendes Lächeln, als er auf die Kinder hinunterblickte. »Alle auf einmal! Besser hätte es gar nicht kommen können.«


  Er packte Mira so fest am Arm, dass es schmerzte. Hinter Miranda und Rabeus tauchten plötzlich und ohne Vorwarnung die anderen Schatten auf. Sie warfen ihre Dunkelheit wie breite schwarze Schlingen über die Kinder, sodass diese sich nicht mehr rühren konnten. Einen kurzen Moment lang fragte sich Mira, wo Netaxa geblieben war, denn sie war von Rabeus’ Handfläche verschwunden. Wie gut hätten sie jetzt ihr Licht gebrauchen können! Mira spürte selbst durch den Stoff ihres Mantels die Kälte, die von dem Mann, der sie festhielt, ausging, und versuchte vergebens, sich aus dessen Griff zu winden.


  Der Mann schnalzte zufrieden mit der Zunge. »Die letzten der weißen Zauberer. Ein armseliges Häufchen! Seht euch an!« Er blickte höhnisch auf die kleine Schar vor sich.


  »Die anderen von euch haben wir schon längst gefunden«, sagte er und lachte. »Sie hatten nicht die geringste Chance in diesem Baumhaus!«


  Mira spürte, wie ihr schwindelig wurde. Milena und Corrado waren also auch gefangen. Für einen Moment blieb ihr die Luft weg.


  Da sah sie auf einmal etwas die Stufen hinunterrollen. Ein glühender Feuerball, der ein paar Meter über ihr liegen blieb.


  Was dann geschah, passierte sehr plötzlich. Der Feuerball entfaltete sich und ihm entstieg – Netaxa! Sie erhob sich mit einer einzigen runden Bewegung und zog zugleich einen leuchtenden Stab aus ihrem Kleid. Der Stab strahlte in gleißender Helligkeit, als das Geistwesen damit direkt in Richtung des Mannes deutete. Dieser lockerte mit einem Mal den Griff um Miras Arm und schlug sich mit beiden Händen vor die Augen, bevor er stöhnend in die Knie ging.


  Netaxa sah mit einem halben Lächeln auf die Kinder. »Vergesst nie das Licht!«, rief sie und deutete jetzt mit ihrem Stab auf die Schatten, die vor der blendenden Helligkeit zurückwichen.


  »Lauf, Mira!«, brüllte Miranda und schüttelte die Schattenschlinge ab. Als sie sich umdrehte, konnte Mira noch sehen, wie Miranda sich in eine Katze verwandelte. Hinter sich hörte sie Schreie und die Geräusche eines Kampfes. Die Katze fauchte. Ein Luchs brummte dunkel. Eilige Schritte waren über ihr und ein Luftzug fegte durch das ganze Gemäuer. Mira lief. Schneller und schneller, über die Treppen, treppauf, treppab, immer weiter und weiter.


  Sie hörte Schritte und Stimmen auf den Treppen über und neben sich.


  Der Wind nahm zu, je weiter sie lief. Ein eiskalter, unangenehmer Wind. Er füllte ihre Lungen, dass sie schmerzten. Die Schritte und Stimmen verklangen und mit ihnen auch das Fauchen und die Geräusche des Kampfes. Eine gespenstische Stille senkte sich nun über das Treppenhaus. Mira hörte nur noch ihren eiligen Atem und ihr Herz, das ängstlich gegen die Rippen hämmerte.


  Da! Vor ihr lag der Ausgang. Nur noch drei Treppenaufgänge von ihr entfernt. Mittlerweile streiften den Garten die letzten Strahlen einer glutroten Wintersonne. Der Schnee schimmerte rosa und von den Bäumen hingen glitzernde Eiszapfen. Mira blieb für einen Moment stehen und hielt sich schwer atmend am Geländer fest. Gleich hatte sie es geschafft. Nur noch zwei Treppen hinauf und eine hinunter. Gleich war sie da!


  Sie löste sich von dem Geländer und machte einen Schritt vorwärts. Doch wo vorher eine Stufe gewesen war, tat sich ein gähnend schwarzes Loch vor ihr auf und sie fiel ins Nichts.
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  18. Kapitel


  [image: Die geheime Kammer]


  
    in dem Mira eine Truhe öffnet

  


  Wieso nur war hier keine Stufe? Das Letzte, was Mira sah, war eine Tür, die sich zu ihrem großen Schreck auf dem Fußboden befand. Sie rutschte über das Türblatt nach unten und spürte, wie ihr Magen zugleich nach oben gedrückt wurde, etwas, das sie bisher nur von Fahrten mit der Achterbahn kannte. Dann fiel sie zwei Sekunden lang und landete unsanft auf hartem Steinboden. Die Tür, durch die sie gekommen war, sah nun wieder wie eine ganz normale aufrechte Tür aus und war nur ein paar Meter von ihr entfernt.


  Mira stand langsam auf, rieb sich ihren schmerzenden Rücken und sah sich erstaunt in dem Raum um, in den sie so unsanft gefallen war. Die Kammer war schummrig, nur von dem Licht einer einzigen Kerze erhellt, die auf einem schmalen Tisch stand.


  »Komisch, nicht ...«, sagte plötzlich eine schnarrende Stimme, »... wenn die Schwerkraft sich ändert!«


  Aus dem Dunkel hinter dem Tisch trat eine gebückte Gestalt mit einer Kapuze, die das Gesicht fast völlig verdeckte.


  Mira schrie auf und wich zwei Schritte zurück. Ihr Herz klopfte bis zum Hals.


  »Diese Kammer ist nämlich die einzige Möglichkeit, von einer Ebene in die andere zu wechseln«, fuhr die Stimme fort. Die Gestalt kam näher und schlug dann die Kapuze zurück.


  Zunächst konnte Mira nur wirre weiße Haare erkennen, die nach allen Seiten hin abstanden. Dann kam unter dem Stoff ein langer, zerzauster Bart zum Vorschein.


  »Thaddäus!«, rief sie überrascht aus.


  Der alte Zauberer sah sie aus wässrigen blauen Augen an. »Ja, ich bin’s. Nicht mehr lange, aber noch bin ich’s.« Er kicherte leise. »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe!« Mit zitternden Händen öffnete er die Schnalle seines Kapuzenmantels, der eher einem unförmigen Kartoffelsack glich, und schleuderte das schmutzige Ding in eine dunkle Ecke. »Ich bin schon länger in diesem Treppenhaus. Inkognito – wenn du verstehst, was ich meine.«


  Mira schüttelte den Kopf.


  »Ich bin nicht ich.« Thaddäus fuhr sich für einen Moment durch den Bart, und sein Blick wurde abwesend, als ob er über etwas scharf nachdenken müsste.


  »Also zumindest weiß niemand, dass ich ich bin. Und da hab ich ganz vergessen, dass du mich so nicht erkennen kannst.«


  Mira warf Thaddäus einen unsicheren Blick zu. »Und wo sind wir hier?«


  »Wir sind da, wohin keiner gelangt, außer uns beiden!«


  Mira blickte sich in dem Raum um. Er war völlig schmucklos und bestand aus denselben kahlen, hohen Wänden aus grauem Stein, die sie schon im Treppenhaus gesehen hatte. Vor ihr stand ein Holztisch, und an der Wand im Hintergrund befand sich eine alte Truhe, auf die Thaddäus eben seinen Kartoffelsack-Umhang geworfen hatte. Die Kerze auf dem Tisch war bis auf einen kleinen Stummel niedergebrannt, und ihre Wachstränen hatten sich in großen getrockneten Seen auf dem Tisch verbreitet, woraus Mira schloss, dass Thaddäus schon länger hier sein musste.


  »Ja, schon seit einiger Zeit!«, antwortete ihr der Zauberer.


  Mira blinzelte verwirrt. Hatte er ihre Gedanken gehört?


  Thaddäus schmunzelte. »Ich habe hier auf dich gewartet.«


  »Aber woher wussten Sie, dass ich komme?«, fragte Mira verblüfft.


  Thaddäus starrte in die Kerzenflamme. »Ich habe doch meinem Bruder aufgetragen, es dir zu sagen.«


  »Welchem Bruder?«


  »Egbert. Scheinbar hast du mit ihm gesprochen, denn sonst wärst du nicht hier!«


  Mira warf Thaddäus einen langen Blick zu. Wovon sprach er nur?


  »Vielleicht hat er sich dir nicht vorgestellt. Weißt du, Höflichkeit ist nicht gerade seine Stärke.« Thaddäus räusperte sich. »Ich finde, er ist mit der Zeit ganz schön wunderlich geworden. Das kommt vom Leben unter Wasser, fürchte ich.«


  »Der Karpfen!«, rief Mira aus. »Das war Ihr Bruder?«


  »Oh ja!« Thaddäus’ Augen bekamen einen sehnsüchtigen Ausdruck. »Er gehört zur Gemeinschaft der Fische.«


  »Er hat mir verraten, dass wir zu seinen Abbildern aus Stein gehen sollen«, erklärte Mira.


  »Ja, die Wandermaskarone. Folgen der schwarzen Hexe, wohin auch immer sie geht.« Thaddäus fuhr mit seinem Finger langsam über die Kerzenflamme. Das Feuer nahm erst die Gestalt eines Fisches an, dann sah es aus wie ein Drache und schließlich verformte es sich zur Gestalt der schwarzen Hexe.


  »Weißt du, ich hatte ja ein bisschen Zeit, um nachzudenken in diesem Winter. Und da habe ich mich gefragt, ob die schwarze Hexe wirklich alles mitgenommen hat, als sie vor einem Jahr wegzog.« Thaddäus schloss seine Hand und die Feuerhexe verschwand. »Ich habe mich also in die Stadt aufgemacht.« Er schüttelte den Kopf und sah in die Ferne. »Das letzte Mal war ich hier, als ich einen Auftritt hatte.«


  »Mit Ihrer Band?«, fragte Mira gespannt.


  »Du kennst sie?« Thaddäus sah Mira nun ehrlich verblüfft an. »Das war vor über vierzig Jahren!«


  »Die unsichtbaren Spinnenfinger!«, rief Mira.


  »Äh, nicht ganz ... sie hießen Die unheimlichen Spinnenfinger.« Thaddäus lächelte geschmeichelt und ließ die Flamme für einen kurzen Moment in Gestalt einer Spinne über seinen Arm laufen, was Mira erschreckt zusammenzucken ließ.


  »Wie auch immer! Jedenfalls entdeckte ich tatsächlich nach einer Weile die Fische vor diesem Antiquitätenladen.« Thaddäus kicherte. Die Flamme in seinen Händen verformte sich nun zu der gebückten Gestalt Herrn Gwisecks.


  »Ich sah mich um und dieser Antiquitätenhändler beobachtete mich. Er hatte natürlich keine Ahnung, welchen Schatz er da besaß! Aber ich spürte gleich diese Anziehung hinter dem Vorhang. Nur Zaubergegenstände haben diese Macht, weißt du! Sie nehmen einen ganz gefangen und man denkt an nichts anderes mehr!«


  »So wie die Kugeln«, entfuhr es Mira.


  »Ja, so wie bei den Kugeln!« Thaddäus zwinkerte Mira zu. »Ich schlug den Vorhang zurück, und da war dieses Bild! Ich wusste zwar, dass Cyril klug war, aber für so klug hätte ich ihn dann doch nicht gehalten.«


  Mira sah Thaddäus fragend an.


  »Dieses Treppenhaus, in dem wir uns jetzt befinden, ist auf einer von seinen Zeichnungen.«


  Mira nickte. »Das hat uns Netaxa auch schon verraten.«


  »Oh, die wunderbare Netaxa!« Thaddäus nahm den Finger aus der Flamme.


  »Ich fand diesen Umhang auf dem Stuhl, auf dem das Bild stand, und ging damit verkleidet in das Treppenhaus hinein.«


  »Aber woher kannten Sie das Passwort?«, fragte Mira.


  »Oh, die Fische haben es mir verraten!«, sagte Thaddäus. »Wir sind uns sehr nahe! Jedenfalls habe ich mich gefragt, warum ausgerechnet dieses eine Bild so bekannt wurde.«


  Mira zuckte mit den Achseln. Thaddäus warf ihr einen listigen Blick zu.


  »Alle anderen Zeichnungen sind geheim. Cyril nahm aber das Bild mit dem Treppenhaus und veröffentlichte es. Bald kannten es alle. Arachonda, die in ihrem langen Leben alles gesammelt hat, was auch immer mit Cyril zu tun hatte, fand sogar eines Tages heraus, wie man es benutzen kann. Sie glaubt bis heute, dass Cyril diese Zeichnung dazu geschaffen hat, zwei Orte miteinander zu verbinden.«


  Thaddäus kicherte und fuhr sich über seinen weißen zerzausten Bart. »Das ist allerdings nur die halbe Wahrheit!«


  Mira sah den alten Zauberer neugierig an.


  »Cyril hat diese Zeichnung geschaffen, um darin etwas zu verstecken. Etwas ganz Bestimmtes!« Die Kerzenflamme in Thaddäus’ Händen loderte nun höher und tanzte um seine Finger. Er lachte. »Deshalb hat er auch eine kleine Kammer in diese Zeichnung eingefügt. Eine geheime Kammer!«


  Mira beobachtete atemlos, wie Thaddäus aus der Flamme eine Treppe formte.


  Sie konnte sich nun selbst als winzige Flammengestalt sehen, die die Treppe hinunterlief und plötzlich durch die Tür im Boden fiel.


  Thaddäus blickte sie an. »Und diese Kammer hat er nur für zwei Menschen gezeichnet.«


  »Für wen?«, fragte Mira gespannt.


  »Hmm, was glaubst du?«


  »Etwa für uns?«


  Thaddäus’ Augen glitzerten. »Für den, der das Buch finden soll, und für die, die den Spruch zur Beschwörung des schwarzen Drachen kennt!«


  Mira sah Thaddäus verblüfft an. »Sie meinen, dass das Buch hier versteckt ist?«


  Thaddäus nickte. Dann zog er mit einem Ruck den brennenden Kerzenstummel von der Tischplatte und schlurfte langsam nach hinten. »Siehst du diese Kiste? Ich habe sie noch nicht geöffnet. Ich wollte auf dich warten.«


  Mira schwirrte der Kopf. Sie sah das Bild mit dem Treppenhaus vor sich und stellte sich vor, dass es einst viel kleiner in einem Buch zu sehen gewesen war. »Dann ist das Buch also in sich selbst versteckt«, schloss sie atemlos.


  »Du hast es erfasst!« Thaddäus schmunzelte.


  »Das war sehr schlau von Cyril!«


  »Oder er hatte die Idee von seinem Geistwesen.« Der alte Zauberer zuckte mit den Schultern. »Wer kann das noch sagen?«


  Wachs tropfte aus seinen knotigen Fingern, als er sich langsam über die alte Truhe in der Ecke beugte. Mira ging um den Tisch und kniete sich neben dem Zauberer auf den kalten Boden. Sie fegte Thaddäus’ Kapuzenmantel vom Deckel und legte für einen Moment ihre Hände auf das glatt polierte dunkle Holz, bevor sie langsam, unter dem Quietschen und Ächzen des alten Scharniers, die Truhe öffnete. Aus der Kiste schlug ihr ein beißender, muffiger Geruch entgegen. Ihr Inneres lag im Dunkeln, dann – nachdem Thaddäus mit der Kerze näher gerückt war – sah Mira ein Stück gestreiften Stoff. Sie zog es vorsichtig heraus und erkannte eine alte, zerbeulte Samtkappe. Diese Kopfbedeckung legte sie neben sich auf den Boden und griff noch tiefer in die Truhe. Da waren noch weitere Kleidungsstücke. Ein Umhang, der mit einem dunklen Pelz besetzt war, und ein Hemd mit einem Kragen aus Brokat, der im Schein der Kerze golden schimmerte. Mira staunte. Was sich in dieser Truhe befand, war das, was Cyril getragen hatte, als sie ihn in der Kugel gesehen hatte. Doch gerade als sie den Umhang aus der Truhe heben wollte, fiel ihr auf, das etwas darin eingewickelt war. Sie sah zu Thaddäus, der langsam die Kerze abstellte, nickte ihm wortlos zu und legte ihm den Umhang in seine zitternden Hände. Thaddäus wickelte den schweren Stoff auf, wobei das, was sich in ihm befand, fast auf den Steinboden gefallen wäre. Doch er fing es gerade noch auf.


  Mira schluckte. Tatsächlich! Es war das Buch.


  Thaddäus lächelte Mira an und überreichte es ihr dann mit einer kleinen Verbeugung.


  Das Buch der Metamorphosen!


  »Nimm es, Mira! Es gehört jetzt dir!«


  Mira war für eine Weile sprachlos. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und legte das Buch in ihren Schoß. Es sah genauso aus wie jenes andere Buch, das sie vor langer Zeit aus dem Turm der Bibliothek gestohlen hatte und das verbrannt war. Der Samtumschlag lag weich in ihren Händen und ein einziger Buchstabe prangte auf dem Deckblatt. Ein verschnörkeltes metallenes »M«, das sich vom Samt abhob und sich merkwürdig kühl anfühlte.
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  Mira schlug das Buch in der Mitte auf und sah die beiden Drachen. Den schwarzen und den weißen, ineinander verschlungen.


  Wie ein Liebespaar!, dachte sie einen Augenblick lang, wischte aber den seltsamen Gedanken beiseite. Der schwarze Drache gehörte zu den schwarzen Zauberern. Er war der Widersacher des weißen Drachen und sicher nicht dessen Freund. Als sie aufsah, merkte sie, dass Thaddäus sie beobachtete. Ein Lächeln zog über sein zerfurchtes Gesicht. »Du weißt, was du zu tun hast!«, sagte er plötzlich leise.


  Mira klappte das Buch zu und stand langsam auf. Es war eiskalt auf dem Boden geworden. »Dann sollten wir gehen«, flüsterte sie.


  Thaddäus sah erst Mira an und dann an seiner schmutzigen Kleidung hinunter. Er fuhr sich durch seine verstrubbelten Haare und räusperte sich. »Du musst gehen. Ich werde mich hier verabschieden.«


  »Verabschieden?« Mira sah Thaddäus entsetzt an. »Sie kommen nicht mit?«


  Thaddäus schüttelte den Kopf. »Das ist das Ende meines Weges. Ich sollte das Buch finden. Das habe ich getan. Den Rest, fürchte ich, musst du selbst erledigen!«


  »Aber ich brauche Sie doch!«, rief Mira verzweifelt.


  Thaddäus fuhr sich mit dem Ärmel über sein Gesicht. »Ich wäre dir von keinem großen Nutzen, Mira! Jetzt habe ich Glück und mein Geist ist nicht vernebelt. Aber wer weiß? In fünf Minuten habe ich vielleicht schon alles vergessen. Und dann? Was willst du dann mit mir anfangen? Ich wäre dir nur ein Klotz am Bein.«


  Thaddäus sah auf die heruntergebrannte Kerze. Die Flamme flackerte noch ein wenig. »Ich bin müde geworden. Sehr müde.«


  Mira spürte, wie die Tränen in ihr aufstiegen. Thaddäus sah klein und verletzlich aus. Ein steinalter Zauberer in einer viel zu großen Lederjacke. »Und wohin werden Sie gehen?«


  Thaddäus legte seinen Finger in das Feuer. Eine schmale Flamme glitt um seine Hand. »Ich brauche das Wasser.« Seine Augen bekamen den gleichen abwesenden Ausdruck, den Mira schon gesehen hatte, als er von seinem Bruder sprach. »Weißt du, wie es unter Wasser ist? Alles ist leicht und schwerelos. Wir werden schwimmen und Gedanken austauschen. Den ganzen Tag lang. Nur noch die Wellen werden mich bewegen.«


  »Sie werden ein Fisch?«, fragte Mira leise


  Thaddäus nickte. »Oh ja, das wird meine letzte Verwandlung sein!«


  Mira schwieg. Sie sah Thaddäus an und presste das Buch gegen ihren Körper. Ihr war schwindelig.


  Thaddäus lächelte sie an. »Geh zu ihr! Unbemerkt! Beschwöre den Drachen erst, wenn du bei ihr bist!«


  Mira wollte etwas sagen, doch ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an.


  Thaddäus warf ihr einen ernsten Blick zu. »Das, was du zu tun hast, wirst du allein schaffen! Am Ende ist man immer allein.«


  Mira schluckte. »Aber was ist mit Rabeus und Miranda! Ich muss sie doch wieder aus der Zeichnung herausholen!«


  »Das wird dir nur gelingen, wenn du deinen Auftrag erfüllst! Nimm das Buch und geh einfach durch diese Tür!«


  Eine Tür? Mira drehte sich um. Hier war vorher nichts gewesen. Doch da! Hinter der Truhe war im Dämmerlicht ein Durchgang zu sehen. Dass ihr das vorher nicht aufgefallen war!


  »Aber was ist mit Ihnen? Wie kommen Sie hier wieder heraus?«


  »Oh, es gibt da einen Weg«, sagte Thaddäus und zwinkerte. »Er ist ganz einfach!« Er beugte sich neben Mira über das Buch und blätterte eine Weile in den Seiten herum, bevor er plötzlich vor einer Zeichnung stockte. Es war eine Zeichnung, die Mira schon einmal gesehen hatte, als sie das Buch zum ersten Mal in den Händen hatte. Sie zeigte einen Fisch unter dem Eis, auf dessen glänzender Oberfläche sich kahle Bäume spiegelten. Mira verstand. Es war ein Bild des Weihers. Thaddäus sah auf. Seine Augen strahlten.


  »Leb wohl, Mira! Viel Glück«, murmelte er. »Und komm mich einmal besuchen!«


  »Das werde ich.« Mira schluckte ihre Tränen hinunter.


  Dann, ganz plötzlich, war der alte Zauberer verschwunden. Nur der Fisch in dem Buch bewegte sich. Er warf Mira noch einen letzten Blick aus seinen großen hervorquellenden Augen zu und schwamm dann aus dem Bild.


  »Leb wohl, Thaddäus!«, flüsterte Mira.


  In diesem Moment löschte ein leichter Luftzug die Kerze. Der Geruch von Wachs und verbranntem Docht stieg Mira in die Nase. Er mischte sich mit dem Geruch von Schnee, der von der Tür am anderen Ende des Raums hereinwehte. Die Tür stand einen Spalt weit offen und der Schnee glitzerte silbern im Mondlicht.


  Die längste Nacht des Jahres war angebrochen.


  19. Kapitel
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    in dem Mira ein Gespräch belauscht

  


  Das Waldstück, das zu den Ländereien der schwarzen Hexe gehörte, hatte einiges an eigentümlichen Gewächsen aufzubieten. Da sich kein Förster darum kümmerte, wuchsen die Bäume kreuz und quer. Laubbäume mischten sich unter Tannen, Büsche und Gestrüpp wucherten am Boden, und Efeu und Schlingpflanzen wanden sich um die Stämme und legten sich wie ein Teppich über Baumstümpfe und abgefallene Äste.


  In dem Wald befand sich ein alter Pfad, der vor langer Zeit angelegt worden war und zur Ruine eines winzigen Hauses führte. Das Dach hatte der Wind schon vor vielen Jahren fortgetragen und die verfallenen Mauern waren von Moos durchsetzt.


  Das Einzige, was nicht recht zu der Ruine passte, war die Tür. Ihr Holz war nicht verwittert, und obwohl sie schief in den Angeln hing, machte sie den Eindruck, als würde sie öfter benutzt werden. Dabei hatte nie einer der wenigen Spaziergänger, die sich hierher verirrten, eine Hand auf die blank geputzte Klinke gelegt. Sie gingen meist achtlos an dem Bau vorbei und fragten sich höchstens, wer einmal dort gewohnt haben mochte.


  Tatsächlich aber war die Tür noch nie benutzt worden und die Ruine hatte nie jemandem als Haus gedient. Und es war auch nicht der Wind, der das Dach fortgetragen hatte. Die Ruine hatte nie ein Dach besessen.


  Sie war ein Zugang.


  In dieser sternenklaren Nacht war von ihr allerdings wenig zu sehen. Der Schnee hatte die Mauern fast ganz zugedeckt. Er fiel sacht auf den Waldboden, als plötzlich langsam die Tür aufging. Zögernd trat Mira über die Schwelle und sank bis zu den Knöcheln in das pulvrige Weiß. Sie blickte erstaunt auf die hohen Bäume, die sie stumm zu begrüßen schienen. Hinter ihr fiel die Tür mit einem leisen, dumpfen Geräusch ins Schloss. Mira drehte sich um und drückte die Klinke, doch der Zugang war versperrt. Es gab keinen Weg zurück.


  Sie sah sich um.


  Wohin sie wohl gehen musste?


  Zwischen den Zweigen der Bäume leuchtete der Vollmond. Er war klein, eine zusammengeballte Kugel, die kaltes blaues Licht aussandte. Schneekristalle blitzten darin auf, sodass es aussah, als wäre der schmale Weg vor ihr mit Silber gepflastert. Mira atmete aus. Ihr entwich ein weißer Lufthauch in der kalten Nacht.


  Sie würde einfach diesem Pfad folgen.


  Der glitzernde Schnee zu ihren Füßen war ganz unberührt. Manchmal, wenn die Bäume sich über ihr lichteten, versank sie bis zu den Knien in einer Schneewehe; dann, wenn der Schnee von den dichten Ästen abgefangen wurde, lief sie auf vereistem Waldboden. Die schneebedeckten Tannenzweige, die von beiden Seiten in den Weg hineinragten, streiften ihren Mantel und nach einer Weile fror sie bitterlich. Wohin hatte Thaddäus sie nur geschickt?


  Sie drückte das Buch an sich, doch auch das konnte sie nicht vor der Kälte schützen, die sie immer mehr durchdrang. Bald kroch die eisige Luft auch durch ihre feuchten Schuhe und ließ die Zehen gefrieren. Es war ganz still, bis auf ihren eigenen Atem und ihre Schritte, die im Schnee knirschten. Ach, könnte sie doch nur den Ruf eines Vogels hören! Sie schien das einzige Lebewesen in dieser starren, kalten Welt zu sein.


  Nachdem sie eine Weile gegangen war, senkte sich eine bleierne Müdigkeit auf sie. Wie weich und einladend der Schnee am Wegrand aussah! Wie einfach wäre es, sich in dieses glitzernde Meer zu legen und in die Sterne zu blicken. Dann würde sie die Augen schließen und ganz langsam einschlafen! Sie dachte an Thaddäus und den Fisch, in den er sich verwandelt hatte, und konnte ihn mit einem Mal verstehen. Wie schön es sein musste, unter dem Eis zu schwimmen und keine Pflichten mehr zu haben. Keine Aufgaben oder gar Abenteuer, die es zu bestehen galt!


  Ach, wäre doch nur das Silbermännchen bei ihr! Es hätte ihr eine Geschichte oder ein Gedicht zur Ermutigung erzählt und sie damit vergessen lassen, wie lang und beschwerlich der Weg war. Doch sie hatte diesmal keine graue Karte in der Tasche. Alles, was sie hatte, war dieses Buch in ihren klammen Händen, das sich anfühlte wie eine erdrückende Last. Warum nur hatten der Drache und Thaddäus ausgerechnet ihr diese Aufgabe übertragen? Sie war nicht einmal eine richtige Hexe. Sie war einfach in dieses Abenteuer gestolpert und weit davon entfernt, es zu bestehen.


  Tränen stiegen in ihr auf. Mira schluckte sie hinunter und ballte ihre freie Hand zu einer Faust. Sie musste weitergehen, koste es, was es wolle. Sie nahm das Buch und wollte es gerade unter ihren Mantel stecken, als es ihr aus der Hand glitt und in den Schnee fiel. Vor ihren Augen blätterte sich eine Zeichnung auf. Mira putzte behutsam den Schnee von dem Blatt Papier, um die Zeichnung besser sehen zu können, als sie plötzlich eine seltsame, aber wunderschöne Musik vernahm, die direkt aus der Zeichnung zu kommen schien. Mira staunte. Sie hatte diese Musik schon einmal gehört! Da löste sich mit einem Mal ein Schmetterling aus der Seite. Ein Strahl des kalten Mondlichts traf seine Flügel und ließ sie in einem tiefen Blau schillern. Jetzt fiel Mira auch ein, wo sie dieser Melodie schon einmal gelauscht hatte. Es war bei der schwarzen Hexe gewesen, als sie den gläsernen Briefbeschwerer zerbrochen hatte. Mira lächelte und folgte dem Schmetterling durch den Schnee, bis er plötzlich verschwand. Die zarte Melodie verklang und die Bäume lichteten sich.
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  Der Waldweg endete hier und mündete in eine breite Straße, die über eine weite schneebedeckte Ebene führte. Ein Auto fuhr an Mira vorbei und sie suchte Schutz hinter einer der Tannen. Schnee rieselte auf sie herab, als sie den roten Rücklichtern des Autos nachblickte. Es fuhr die Straße hinab, geradewegs über den Hügel und hielt dort vor einem großen Gebäude, vor dem schon einige andere Fahrzeuge standen. Durch die kalte Nachtluft waren Stimmen zu hören und das Schlagen von Türen.


  Ein seltsameres Gebäude hatte Mira noch nie gesehen. Mit seinen vielen Türmen, Erkern und Portalen glich es eher einer verschachtelten Burg als einem Wohnhaus. In der Mitte schimmerte das runde Dach eines niedrigen Turms im Mondlicht. Es wurde von vielen krummen Säulen gehalten, die aus mehreren übereinandergestapelten runden Steinen bestanden und aussahen wie eine Kette aus flach gedrückten Perlen. Gleich dahinter ragte ein gewaltiger Kegel in die Winternacht. Seine Spitze zierte eine goldene Sternenkugel, deren Strahlen wie die Stacheln eines Igels von ihr abstanden. Jedes der zahllosen Fenster hatte eine andere Form– dreieckig, quadratisch und kreisrund. Und obwohl hinter jedem Fenster ein Licht brannte, machte das Gebäude einen kalten und abweisenden Eindruck. Um das Haus lag ein großer Garten mit alten, schneebedeckten Bäumen, und die ganze Anlage war umgeben von einer hohen, undurchdringlich wirkenden Steinmauer, auf der gekreuzte Rosen zu sehen waren.


  Mira atmete tief durch. Das also war der Landsitz der schwarzen Hexe! Das Ziel ihres langen Abenteuers. Doch wie sollte sie hier unbemerkt eindringen?


  Vorsichtig lief Mira am Waldsaum neben der Straße entlang. Sie hielt sich im Schatten und pirschte sich von einem Baum zum anderen. Weitere Autos fuhren vorbei. Von ihren Reifen spritzte schmutziger Straßenschnee in ihre Richtung.


  Mira starrte auf ihre Stiefelspitzen. Was war denn das?


  Neben ihren Schuhabdrücken zeichnete sich noch ein weiteres Paar Spuren im Schnee ab. Jemand musste diesen Weg schon vor ihr gegangen sein!


  Ein Abdruck zog jedes Mal eine kleine Schleifspur hinter sich her. Die Spuren führten neben dem Waldsaum die Straße hinunter und Mira setzte ihre eigenen viel kleineren Abdrücke daneben.


  Nach einer Weile lag das Haus der schwarzen Hexe ihr gegenüber auf der anderen Straßenseite. Auf einem großen Platz vor dem niedrigen Turm stiegen Menschen aus ihren Autos, sprachen leise miteinander und verschwanden dann zwischen den krummen Säulen. Andere kamen in Gruppen über einen Weg, der aus dem Garten auf den Vorplatz führte.


  Mira stand still und überlegte. Wer auch immer die Spuren hinterlassen hatte, wollte sicher nicht, dass er entdeckt wurde. Genau wie sie! Vielleicht kannte dieser Unbekannte einen geheimen Weg zum Haus der schwarzen Hexe? Mehrmals war neben den Spuren eine Kuhle im Schnee zu sehen. Es sah fast so aus, als wäre der Fußgänger gestürzt. Dann hörten die Spuren plötzlich auf. Hatte sich der Unbekannte in Luft aufgelöst? Mira blickte auf die andere Seite der Straße und sah dort die hohe Mauer, die das Anwesen umgab. Und tatsächlich: Dort, hinter einer Schneewehe, ging die Spur weiter!


  Mira lief unbemerkt über die Straße und trat wieder in die Fußstapfen des Unbekannten. Sie führten sie an der Mauer entlang und endeten dann abrupt.


  Mira sah nach oben. Vor ihr ragte ein hohes Gittertor auf. Es hatte metallene Spitzen, die aussahen wie kleine Flammen. Rechts neben dem steinernen Torpfosten hatte wohl jemand seinen Müll abgeladen, denn dort lag ein Bündel Lumpen im Schnee. Eine goldene Sonne war in der Mitte des Tores als Ornament eingefügt. Mira rüttelte vorsichtig an dem Gitter, doch das Tor war fest verschlossen und die Feuerspitzen machten es unmöglich darüberzuklettern. Was nun?


  Mira umschloss mit ihren Fingern die eiskalten Gitterstäbe und spähte in den Garten.


  Unter den alten Bäumen befanden sich riesige Steinfiguren, die fast ganz unter der Schneelast verschwanden. Ein Elefant trug eine große Säule spazieren, eine Schildkröte wurde fast vom Schnee erdrückt, und ganz rechts lag der Kopf eines steinernen Monsters, der nun vom Vollmond erhellt wurde. Die mit Moos und Eis überzogene Fratze starrte sie mit ausgehöhlten Augen an. Ihre Nasenlöcher waren so breit, dass Mira wahrscheinlich mühelos ihren ganzen Arm hätte hineinstecken können.


  Plötzlich hörte Mira Schritte und Stimmen. Die Geräusche kamen direkt aus dem Inneren des Ungeheuers. Dann trat aus dem weit geöffneten Maul eine dicke Hexe in einem Samtmantel, gefolgt von einem hoch aufgeschossenen, hageren Mann. Er duckte sich unter einem der beiden schiefen Zähne, die aus dem Riesenschlund herausragten. Auch er kam Mira bekannt vor. Richtig, er hatte es bei der Zauberratssitzung gewagt, Netaxa zu kritisieren.


  »Schon wieder Treppen!«, jammerte die dicke Frau, während sie die Stufen, die aus dem Maul des Monsters hinunter ins Freie führten, hinabstieg. »Und ich frage mich, warum dieser Antiquitätenhändler die ganze Zeit so gelacht hat. Fast als wollte er sich über uns lustig machen!«


  »Aber jetzt sind wir ja da«, murmelte der hagere Mann.


  Doch die dicke Frau war nicht zu beruhigen. »Und ich sage dir: Wir hätten lieber gleich den Vizeratsvorsitzenden fragen sollen, Ambrosius! Dann wäre das mit der Einladung kein Problem gewesen.«


  Ambrosius stieß ein verärgertes Knurren aus. »Und ich sage dir: Ich habe eigentlich sowieso keine Lust, auf dieses Fest zu gehen. Ich weiß gar nicht, was es da zu feiern gibt.«


  Sie machten sich auf den Weg zum Parkplatz, auf dem gerade ein Wagen vorfuhr.


  »Ah, sieh mal! Anataxa und Lobelius!«, rief die Hexe im Samtmantel.


  Ein Paar stieg aus einem schwarz glänzenden Auto. Mira hielt den Atem an. Es waren Mirandas Eltern. Mirandas Mutter steckte sich nervös die Haare nach hinten, während ihr Mann ihr die Tür aufhielt.


  »Er sieht aber nicht mehr gut aus, seit er von seinem Posten abgelöst wurde!«, flüsterte die dicke Hexe. »Ich habe gehört, dass er nicht freiwillig gegangen ist. Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass ...« Sie stoppte mitten im Satz, denn Mirandas Eltern hielten direkt auf sie zu.


  »Wie schön, euch zu sehen!«, sagte sie stattdessen.


  Mirandas Vater verbeugte sich steif. »Das Vergnügen liegt ganz bei uns«, sagte er heiser. Mirandas Mutter kam dazu und gab der dicken Frau schnell zwei Luftküsse über die Wangen hinweg.


  »Seid ihr denn nicht über das Treppenhaus gekommen?«, fragte die dicke Frau und warf einen erstaunten Blick auf das Auto.


  Mirandas Eltern sahen sich an.


  »Es hat uns keiner das Passwort verraten«, erklärte Mirandas Vater schließlich. Es folgte eine unbehagliche Pause.


  »Ein bezauberndes Anwesen, nicht wahr?«, brach die dicke Hexe schließlich das Schweigen.


  »Ja, sehr schön.« Mirandas Vater nickte knapp.


  »Es wird sicher ein wundervolles Fest!«, fuhr die Hexe fort.


  Mirandas Mutter versuchte sich an einem Lächeln.


  »Also ... wir schauen dann schon mal rein!« Die dicke Hexe seufzte und gab ihrem hageren Begleiter einen Stoß mit dem Ellenbogen. »Komm schon!«


  »Wir sehen uns dann!«, murmelte Ambrosius und wandte sich um.


  Als das ungleiche Paar gegangen war, reichte Mirandas Vater ihrer Mutter den Arm.


  »Ich kann das nicht!«, flüsterte Mirandas Mutter erstickt. »Ich kann da nicht hinein!«


  »Du musst!«, stieß Mirandas Vater hervor. »Wir müssen uns zeigen, gerade jetzt! Vielleicht hat jemand etwas von ihr gehört!«


  Mirandas Mutter senkte den Kopf und nickte stumm. Sie tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen und nahm dann den dargebotenen Arm, um mit schnellen Schritten in Richtung Haupteingang zu verschwinden.


  Mira starrte auf das klaffende Maul des steinernen Ungeheuers. Das war also der Ausgang des Treppenhauses. Würden Rabeus und Miranda auch dort herauskommen? Sie wartete eine Weile, doch der Schlund blieb leer.


  Plötzlich fühlte sie sich elend. Ob Miranda wohl wusste, wie sehr ihre Eltern sie vermissten?


  Und während sie das noch dachte, sah sie, wie das Bündel Stoff, das rechts am Eingang lag, sich bewegte.


  20. Kapitel


  [image: Die letzten der weißen Zauberer]


  
    in dem Hippolyt einen Versprecher riskiert

  


  »Mira!«, flüsterte es plötzlich neben ihr. »Mira, hilf mir!« Die Stimme klang rau und verzweifelt. Nach einer Schrecksekunde drehte sich Mira langsam zur Seite und starrte auf den Lumpenhaufen zu ihrer Rechten. Etwas bewegte sich dort! Das war kein achtlos hingeworfenes Bündel alter Decken. Unter den Stofffetzen verbarg sich ein Mensch! Mira schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien.


  Es war Hippolyt. Er saß im Schnee, hatte seine Beine ausgestreckt und sich seinen Mantel um die Schultern gelegt. »Es ist so kalt! Und ich brauche ...« Der Rest des Satzes ging in einem bellenden Gehuste unter.


  »Hippolyt!« Mira ging langsam zu dem Zauberer hinüber und kniete sich neben ihn in den Schnee.


  Hippolyt wurde von einem zähen, trockenen Husten gequält, der seinen ganzen Körper durchschüttelte. Er krallte sich während des Anfalls an Miras Arm. Erst jetzt sah sie, dass er unnatürlich bleich war und große dunkle Schatten unter den Augen hatte.


  »Ich kann nicht mehr aufstehen! Mein Fuß!«, japste er, während er wieder nach Luft schnappte.


  »Lassen Sie sehen!«, murmelte Mira.


  Hippolyt wickelte sein Bein aus der Decke. Mira zuckte zurück. Hippolyts Fuß steckte in einem völlig durchnässten Lackschuh und war aufgepumpt wie ein Ballon.


  »Seit gestern bin ich unterwegs. Alles gelaufen!«


  Mira sah ihn überrascht an. »Dann waren das also Ihre Fußstapfen, denen ich gefolgt bin.«


  Hippolyt warf Mira einen verwirrten Blick zu. »Ich dachte, du würdest aus diesem Maul da vorne stolpern, wie alle anderen.«


  Mira schüttelte den Kopf. »Ich komme aus dem Wald. Aus einem anderen Zugang«, erklärte sie leise. »Aber warum sind Sie den weiten Weg gegangen?«


  Hippolyt musterte sie mit einem leichten Grinsen zwischen zwei bellenden Hustenstößen. »Das Gleiche könnte ich dich auch fragen.«


  Er blickte durch die Gitterstäbe des Tores und schnüffelte in die kalte Luft. »Riechst du das? Zimt- und Tannenwurz, gebratene Insekten, Weinbergschnecken mit Kräuterbutter. Alles für das Fest.« Sehnsüchtig sah er zu dem seltsamen Haus, das ihnen seine unwirtliche Rückseite zuwandte. Stimmengemurmel und leise Klaviermusik wehten zu ihnen hinüber.


  »Hast du keinen Hunger?«


  »Ich ... ich weiß nicht«, erwiderte Mira. Essen war das Letzte, woran sie in den vergangenen Stunden gedacht hatte. Tatsächlich krampfte sich ihr Magen bei dem bloßen Gedanken daran zusammen. Nein, sie hatte keinen Hunger. Aber wie gerne wäre sie in einem warmen Zimmer! Ein Ort mit einer Heizung oder einem prasselnden Feuer musste nun der schönste Platz auf Erden sein. Zu ihrer Verwunderung stellte sie fest, dass sie sich nie einsamer gefühlt hatte als in diesem Moment, da sie an all die Menschen dachte, die zusammen der Musik lauschten und ein Fest feierten.


  Hippolyt seufzte. »Es gibt nur das Beste heute! Sie will ihren Triumph feiern. Den endgültigen Sieg über die weißen Zauberer. Und sie hat es geschafft. Beinahe! Deine beiden Freunde habe ich übrigens auch schon gesehen! Die dürre rote Katze und der Luchs, das sind sie doch, oder?«


  »Ja«, rief Mira, »ja!« Ihr Herz begann heftig zu schlagen.


  »Sie kamen vor einer Weile durch den Zugang. Pech nur, dass sie gefangen waren.« Hippolyt musste wieder husten. »Sie sahen ziemlich kleinlaut aus in dem Käfig.«


  Mira spürte einen Stich im Herzen und schwieg. Miranda und Rabeus hatten gegen die Schatten nichts ausrichten können und waren in Gefangenschaft geraten!


  Hippolyt sah sie fragend an. »Und die beiden anderen? Diese überaus charmante Frau, die aussieht wie ein Pferd, und der Junge mit diesen stillosen Rasta-Zöpfen?«


  »Die schwarzen Zauberer haben sie erwischt«, sagte Mira leise.


  Ein schiefes Lächeln erschien auf Hippolyts Gesicht. »Und Thaddäus?«


  Mira schwieg und schüttelte den Kopf.


  »Dann sind wir also die Letzten!«, stellte Hippolyt fest, bevor ein plötzliches Lachen seine verkrümmte Gestalt schüttelte. Es war ein unheimliches Lachen, das dann in ein verzweifeltes Husten überging.


  »Haha! Die letzten der weißen Zauberer. Ein kranker Mann und ein kleines Mädchen!« Hippolyt holte ein zerknülltes Taschentuch aus den Tiefen seines Mantels und schnäuzte sich geräuschvoll. »Wenn das der Drache so geplant hat, dann war er wirklich ein Genie, ich muss schon sagen! Und zuvor hat er das Buch einem schwachsinnigen Zauberer anvertraut, der nicht mal mehr weiß, wie er heißt.«


  »Thaddäus ist nicht schwachsinnig«, brachte Mira heraus. »Ich dachte, Sie wären sein Freund!«


  Hippolyt schwieg und verbarg sein Gesicht im Taschentuch. »Wo ist er eigentlich abgeblieben?«


  »Er ist zur Gemeinschaft der Fische.«


  »Und hat uns allein gelassen!«, vollendete Hippolyt den Satz.


  Mira wollte protestieren, aber es fiel ihr nichts ein, was sie darauf erwidern könnte, ohne ihm von dem Buch zu erzählen.


  »Er hatte seine Gründe«, sagte sie knapp.


  Hippolyt musterte sie aufmerksam und dann schlich sich in seine Augen ein sonderbarer Glanz. »Du hast es, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!«, flüsterte Mira.


  Hippolyts verzweifelter Griff um Miras Handgelenke wurde stärker. »Wir sind die Letzten, Mira! Du und ich! Findest du nicht, dass wir jetzt endlich zusammenhalten sollten?«


  Mira wandte sich ab. Sie wollte nicht mehr in Hippolyts flehende Augen sehen.


  »Ich weiß nicht, warum ich das tun sollte.«


  »Habe ich dir nicht das Leben gerettet?«


  Mira schluckte. Hippolyt hatte recht. »Aber warum haben Sie vorher nach mir gesucht? Warum haben Sie mit dieser Wahrsagerin meine Tante ausspioniert?«


  »Kannst du dir das nicht denken? Du kennst den Spruch! Weißt du, dass die schwarze Hexe die ganze Zeit danach gesucht hat? Die Beschwörung des schwarzen Drachen! Weißt du, wie unendlich wertvoll dein Wissen ist? Es ist wie Gold, und ...«, er tippte an Miras Stirn, »... das Gold ist da drin!«


  Mira wand sich unbehaglich aus Hippolyts Griff. Sie stand auf und sah in den Garten, wo sie neben dem steinernen Maul einen gefrorenen Wasserfall entdeckte. Das Buch, das unter ihrem Mantel steckte, erschien ihr mit einem Mal schwerer als zuvor. Das Wasser hing in spitzen Eiszapfen von einem Felsen und schimmerte im Mondlicht. Kalt und böse glitzernd.


  »Mira! Du bist die Herrin über den schwarzen Drachen! Weißt du, was das bedeutet? Du könntest mächtiger sein als die schwarze Hexe.« Hippolyt machte eine kurze Pause, die er mit einem bellenden Husten füllte. »Am Ende, meine Liebe, geht alles um die Macht! Um nichts anderes. Glaube nicht denen, die dir einreden wollen, es ginge um Liebe oder Versöhnung. Nein, es geht allein um die Macht und um nichts weiter. Du hast es jetzt in der Hand. Lass mich dein nützlicher Diener sein! Wir könnten zusammen alles durchsetzen. So lächerlich wir nun aussehen, wir können es durchsetzen.« Wieder wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt. »Erst werden sie über uns lachen, aber dann, Mira, dann werden sie uns fürchten!«


  »Ich will nicht gefürchtet werden!«, sagte Mira hastig. »Ich will ...« Sie holte tief Luft. Was wollte sie eigentlich? »Ich will, dass alles gut ausgeht!«


  Hippolyt sah sie eindringlich an. »Wenn wir die Macht haben, dann kannst du Gutes tun, so viel du willst. Aber erst musst du die Macht dazu haben. Alles andere ist sinnlos!«


  Sein Gesicht war nun gerötet und trotz der Kälte sammelten sich Schweißperlen auf seiner Stirn.


  Mira schüttelte sich. Vieles von dem, was Hippolyt sagte, klang vernünftig, aber während er sprach, wirkte sein Gesicht verzerrt und aufgedunsen. Für einen Moment musste sie daran denken, wie sie zum ersten Mal im Schatten der Buche mit Hippolyt gesprochen hatte. Der Zauberer hatte als Kater auf dem Baum gesessen und zu ihr hinuntergeblickt.


  Plötzlich fiel ihr etwas ein.


  »Haben Sie nicht gesagt, Sie wären ein Fan von Thaddäus gewesen?«, sagte sie langsam.


  »Sein größter Fan!«, verbesserte Hippolyt.


  »Und wie hieß seine Band gleich wieder?«, fragte Mira.


  »Die unsichtbaren Spinnenfinger«, antwortete Hippolyt.


  Mira schüttelte den Kopf. »Nein, Hippolyt! Das haben Sie das letzte Mal auch schon gesagt. Die Band hieß aber Die unheimlichen Spinnenfinger. Wären Sie wirklich Hippolyts größter Fan, dann wüssten Sie den Namen!«


  Hippolyt schüttelte den Kopf. »So etwas kann man schon mal vergessen!«


  Es entstand eine lange Pause, dann blickte Hippolyt zu Boden. »Du hast recht, ich kenne Thaddäus gar nicht. Ich ... ich habe den Namen der Band in einer Zeitung gefunden.«


  »Aber warum haben Sie uns das erzählt?«


  »Ich habe am Weiher auf euch gewartet. Ich war allein und verzweifelt. Ich wollte, dass ihr mich aufnehmt.« Er räusperte sich kurz. »Aber das ist ja bekanntlich schiefgegangen.«


  Mira senkte den Blick. »Warum sollte ich Ihnen jetzt noch vertrauen?«, fragte sie.


  Hippolyt sah sie lange an. »Vielleicht weil du Mitleid hast?«


  Mira betrachtete den Mann vor ihr. Er hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem Hippolyt, den sie kennengelernt hatte, einem dicken, eitlen Koch, der das Essen liebte und die schwarzen Zauberer ebenso bewunderte, wie er sie hasste. Nun war seine Kleidung schäbig und er saß völlig zusammengesunken auf notdürftig ausgebreiteten Decken im Schnee. Konnte sie ihm vertrauen?


  »Und was sollen wir nun tun?«, flüsterte sie schließlich.


  Hippolyt sah sie an und ein Lächeln verzerrte sein Gesicht. »Wenn sie ihre Rede hält, dann schleichen wir uns ein und du beschwörst den schwarzen Drachen.«


  »Und dann?«


  Hippolyt zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Keiner weiß das. Es ist wichtig, dass sie das Buch nicht in die Hände bekommt! Du musst es um jeden Preis behalten.«


  »Aber wie sollen wir das anstellen?«, fragte Mira. »Wir kommen noch nicht einmal durch dieses Tor.«


  »Ich weiß!« Hippolyt rappelte sich mühsam hoch. Als er mit dem wunden Fuß auf den Schnee trat, verzog er vor Schmerz das Gesicht. Schließlich ging er mit wankenden Schritten zum Tor, wo er hinter dem Deckenberg etwas hervorzog. Mira sah neugierig darauf. Hippolyt hielt eine kleine Figur in seinen Händen. Sie glitt ihm aus den Fingern und fiel mit einem dumpfen Geräusch in den Schnee.


  Mira bückte sich und drehte die Steinfigur, die auf ihre große Knollennase gefallen war, herum.


  Es war der Zwerg.
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  21. Kapitel


  [image: Erkenne dich selbst!]


  
    in dem Mira etwas herausfindet

  


  Der Zwerg bot einen traurigen Anblick. Nicht nur seine Mütze war abgeschlagen, diesmal fehlte ihm auch noch ein Teil des rechten Arms, und die Laterne, die er immer so tapfer hochgehalten hatte, war zur Hälfte zersplittert. Von seinem langen Bart hing ein Eiszapfen, dessen Spitze durch den Aufprall abgebrochen war.


  »Wie geht es dir«, fragte Mira leise und kam sich im gleichen Moment sehr dumm vor. Was für eine Frage! Der Zwerg schien dasselbe zu denken. Er verzog weder eine Miene, noch gab er den geringsten Laut von sich. Nur der Eiszapfen fiel nach einer langen Weile des Schweigens mit einem erstickten Geräusch vom Bart herab in den Schnee.


  Hippolyts bellender Husten unterbrach die Stille. Er beugte sich unter leichtem Ächzen zu dem Zwerg hinunter. »Wenn du schon mit mir nicht sprechen willst, dann kannst du doch wenigstens ihr eine Antwort geben, oder?«


  Der Zwerg schwieg eisern, während sich Hippolyt mühsam aufrichtete und verärgert zu Mira blickte. »Hast du ihn nicht einmal aus meinem Garten gestohlen? Angeblich weil er mit dem murmelnden Brunnen nicht zurechtkam?«


  Mira nickte unbehaglich.


  »Diese Mimosen!«, schnaubte Hippolyt. »Beschweren sich ständig, und dann, wenn man sie braucht, lassen sie einen im Stich!«


  Mira beobachtete besorgt den Zwerg. Hatte er seine Sprache verloren? Oder waren sie und Hippolyt nicht mehr in der Lage, ihn zu verstehen?


  »Kannst du mich noch hören?«, flüsterte sie.


  Für einen Moment hätte Mira schwören können, dass der Zwerg ihr einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. Voller Betrübnis dachte Mira daran, dass sie ihm versprochen hatte, die steinerne Meerjungfrau, seine geliebte Najade, zu finden. Jetzt stand er vor ihr und war immer noch allein.


  Hippolyt hustete. »Seinetwegen bin ich extra in die Stadt gelaufen. Und jetzt ist er völlig nutzlos! So ein weiter Weg. Ich hätte ihn mir wirklich sparen können!«


  »Aber warum haben Sie ihn denn mitgenommen?«


  »Ich dachte, er könnte mir die Türen öffnen.« Hippolyt deutete auf die bronzene Sonne mit den gewundenen Strahlen, die vor ihnen das Tor verzierte. »Er müsste sich nur mit dieser Sonne hier unterhalten. Aber dieses Ding zieht es ja vor zu streiken.« Er stieß einen leisen Fluch aus und gab dem Zwerg einen Tritt, woraufhin der lautlos in den Schnee kippte.


  »Hören Sie sofort auf!«, schrie Mira. Sie bückte sich rasch, pflückte den Zwerg behutsam aus dem Schnee und rettete ihn damit vor einem weiteren Fußtritt Hippolyts. »Lassen Sie ihn in Ruhe!«


  »Es ist nur ein Steinzwerg, Mira!«, rief Hippolyt. »Und jetzt, da er nicht mit uns sprechen will, ist er noch nutzloser, als er es ohnehin schon war. Ein hässlicher, dummer Zwerg, vollkommen wertlos für uns und die ganze Welt!«


  Und da er seine Wut nicht mehr an der kleinen Figur auslassen konnte, trat Hippolyt gegen die Gitterstäbe des Tores, von dem die bronzene Sonne ungerührt auf ihn herabblickte.


  Mira sah auf den Zwerg in ihrer Hand, durch den sich nun ein weiterer großer Riss zog, und bemerkte, dass sie zitterte. Doch es war nicht die Angst, die sie bewegte. Der Zorn schwappte in einer großen Welle in ihr hoch. »Fassen Sie den Zwerg nie wieder an! Ich verbiete Ihnen das, hören Sie?«


  Sie stellte den Zwerg neben das Tor und wickelte vorsichtig den Zipfel einer Decke um ihn. Dabei hatte sie das Gefühl, etwas völlig Sinnloses zu tun. Seit wann frieren Steinfiguren? Der Zwerg stand nun bis zum Hals eingemummelt vor ihr. Nur noch sein Kopf war zu sehen.


  »Es tut mir so leid!«, sagte Mira und strich ihm vorsichtig über die verbliebenen Zacken seiner abgebrochenen Mütze.


  Da spürte sie ein kurzes Beben in der Steinfigur.


  »Bitte, hilf uns«, sagte Mira. »Wir müssen durch dieses Tor!«


  Sie wartete eine Weile, doch nichts rührte sich. Der Zwerg sah so aus, als hätten Kummer und Gram das, was einmal lebendig an ihm gewesen war, völlig erstarren lassen.


  Doch dann klickte es mit einem Mal leise, und über ihren Köpfen erklang eine Stimme wie eine Glocke.


  »Nosce te ipsum!«, sprach die bronzene Sonne am Tor.


  »Was heißt das?«, fragte Mira.


  »Erkenne dich selbst!« Hippolyt hustete. »Immer dieses Geschwätz!«


  Erstaunt sah Mira zu der Sonne, die sich nun in der Mitte teilte. Die beiden Flügel des Tores öffneten sich, und Hippolyt, der sich noch immer an das Gitter krallte, stolperte unbeholfen mit dem Tor nach innen. Fast im selben Moment wurde er von dem plötzlich zurückschwingenden anderen Torflügel getroffen und fiel in hohem Bogen in den knietiefen Schnee.


  Mira sah verblüfft von der gespaltenen Sonne zu dem reglosen Zwerg. Lächelte er? Nein, sie musste sich getäuscht haben, denn seine Miene war gleich darauf wieder undurchdringlich.


  »Ich danke dir!«, flüsterte Mira dem Zwerg leise zu. Dann stand sie auf und trat durch das geöffnete Tor in den Garten, wo sie einen letzten Blick zurückwarf. Der Zwerg drehte ihr seinen zerbrochenen Rücken zu.


  Hippolyt hatte sich unter vielen Verwünschungen aus dem Schnee emporgekämpft und stützte sich nun auf Miras Schulter. Seine Hand war schwer und er schnaufte schon nach wenigen Metern. Mira war seine Nähe unangenehm, und sie hoffte, er würde etwas schneller gehen. Doch Hippolyt humpelte nur, und ab und zu mussten sie noch stehen bleiben, da er von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt wurde.


  Nach fünfzig Metern, die sie so in quälender Langsamkeit zurückgelegt hatten, befanden sich Mira und Hippolyt vor den vereisten Stufen, die in das Maul des Monsters führten. Einen Moment lang wünschte sich Mira, einfach nach Hause gehen zu können. Sie müsste nur die Stufen hinauflaufen, würde dann in dem Maul verschwinden und käme nach viel Treppauf, Treppab bei Herrn Gwiseck wieder heraus, der wahrscheinlich immer noch in seinem Laden saß und seine versteckten Schätze behütete.


  »Hörst du das?«, flüsterte Hippolyt plötzlich. Mira spitzte die Ohren. Aus dem Maul des Monsters klangen Schritte, die sich rasch und energisch näherten. Dann hörte sie, wie zwei Stimmen sich aufgeregt unterhielten.


  Mira und Hippolyt versteckten sich hinter einer halbhohen Mauer, die nur ein paar Meter von dem Zugang entfernt war und auf die ein großes lidloses Auge gemalt war. Durch die hohle Pupille beobachteten sie, wie sich ein großer Mann unter den beiden Zähnen im Maul des Monsters duckte. Kurz darauf erschien neben ihm eine Frau mit mausbraunen Haaren.


  Mira ballte die Hände zu Fäusten. Dort standen Albert und Xenia. Die beiden waren in ein Gespräch vertieft und stiegen nun aus dem Maul die Treppen hinab.


  »Aber woher wusste er, dass die Kinder in das Treppenhaus kommen würden?«, fragte Xenia. »Ich verstehe das nicht.«


  Albert machte eine wegwerfende Bewegung. »Weiß ich’s? Irgendjemand hat’s ihm gesteckt, denk ich. Einer meinte, er hätte ’nen Kontaktmann oder so.«


  »Du meinst, es gibt da noch einen Verräter?«, fragte Xenia neugierig.


  Durch Hippolyt ging ein Ruck.


  »Was weiß ich«, erwiderte Albert unwirsch. »Mir hat jedenfalls keiner was gesagt!«


  Die beiden bogen um die Ecke, dorthin, wo zuvor auch Mirandas Eltern und die anderen Zauberer verschwunden waren.


  Hippolyt sah Mira an. »Du bleibst hier! Ich sehe nach, wo sie hingehen.«


  »Ich komme mit!«, protestierte Mira.


  Hippolyt schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe. »Das ist zu gefährlich für dich. Warte hier! Versprichst du mir das?«


  Mira nickte widerstrebend, woraufhin Hippolyt kurz zu Boden blickte.


  »Was ist?«, fragte Mira.


  Hippolyt seufzte. Ich geh mal los«, murmelte er und stand mühevoll aus der Hocke auf.


  »Viel Glück!«, wünschte Mira und beobachtete, wie er, ohne sich noch einmal umzudrehen, über den Schnee davonhinkte.


  Er folgte Alberts und Xenias Spuren und schleifte dabei sein linkes verletztes Bein hinter sich her. Genauso hatte Hippolyt ausgesehen, als er über das Eis gegangen war, nachdem die Freunde ihn aus dem Baumhaus gejagt hatten.


  Für einen Moment empfand Mira tatsächlich so etwas wie Mitleid. Doch der Gedanke an den Zwerg vertrieb rasch alle freundlichen Gefühle für den Zauberer. Dankbar, ihn für eine Weile nicht mehr um sich zu haben, ließ sie ihre Augen im Garten umherschweifen und betrachtete die riesigen Steinfiguren. Sie wirkten monströs, gerade als wären sie direkt aus dem Kopf eines Menschen entschlüpft, der einen Albtraum hatte. Wenn sie doch nur die Gedanken der Figuren verstehen könnte! Was hatte die unförmige Schildkröte zu erzählen? Wusste der Elefant, der die Säule spazieren trug, Dinge über die schwarze Hexe, die ihr ganz unbekannt waren?


  Die Musik hinter den hohen Mauern verebbte und Beifall brandete auf. Mira trat von einem Bein auf das andere und fror. Wo nur Hippolyt so lange blieb? Je länger sie darüber nachdachte, desto dümmer kam ihr die Entscheidung vor, Hippolyt alleine gehen zu lassen. Er war der Letzte, der sich wehren oder auch nur davonlaufen konnte. Das Klavierspiel erklang wieder, hohe, stechende Noten, die wie funkelnde Eiskristalle in die Luft stoben.


  Mira lauschte dem Stück, und je länger es dauerte, desto mehr wuchs ihre Unruhe. Als die Musik mit einem lauten, durchdringenden Akkord endete und erneuter Applaus erklang, beschloss sie, nach Hippolyt zu sehen.


  Zögernd folgte sie seinen Fußspuren im Schnee. Sie führten am Maul des Monsters vorbei und leiteten sie um die Ecke zu dem Parkplatz. Hier mündete der Trampelpfad in einen breiten, von Schnee geräumten Weg.


  Es schien vier Eingänge ins Haus der schwarzen Hexe zu geben. Zu jedem von ihnen führte ein Gang, der von krummen Säulen gesäumt wurde. Brennende Fackeln steckten in großen eisernen Halterungen an der Wand und die verdrehten Säulen warfen im Schein des Feuers seltsame, flackernde Schatten auf den Marmorboden.


  Am Ende des rechten Gangs hörte Mira Stimmen. Und obwohl sie für einen Moment überlegte, ob es wohl besser wäre, schnell in den Garten zurückzulaufen, zwang sie sich weiterzugehen. Leise schlich sie sich von Säule zu Säule, bis sie in Sichtweite der Stelle kam, an der sie die Quelle des Gemurmels vermutete. Ein leises Husten war zu hören.


  Miras Herz begann wie wild zu klopfen. Von einer schlimmen Ahnung geleitet, spähte sie hinter der Säule hervor.


  Dort stand Albert und unterhielt sich mit Hippolyt. Die beiden sahen sehr vertraut miteinander aus.


  »Für diese Information gibst du mir das, was ich wollte«, flüsterte Hippolyt. Widerstrebend griff Albert in sein Portemonnaie und steckte Hippolyt etwas zu, was dieser schnell in der Innentasche seines Mantels verschwinden ließ.


  Als er seine Brieftasche wieder zurücksteckte, hielt Albert plötzlich inne, sah auf und blickte Mira direkt ins Gesicht. Sein Mund stand vor Staunen offen und verzog sich dann zu einem triumphalen Grinsen.


  Mira drehte sich um und versuchte wegzulaufen, doch nach wenigen Metern wurde ihr ein Bein gestellt und sie schlug der Länge nach auf den kalten Marmorboden. Jemand beugte sich über sie und hielt von hinten ihre Hände zusammen. Dann hörte sie Xenias schrille Stimme.


  »Du hast wohl gedacht, das Fest würde ohne dich anfangen, Mira! Weit gefehlt! Du bist schließlich unser Ehrengast.«
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  22. Kapitel
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    in dem eine kalte Musik erklingt

  


  Im Ballsaal saß der Pianist vor einem großen Flügel. Das schwarze Instrument glänzte im Widerschein der vielen Kerzen und die unnatürlich weißen Finger des Klavierspielers huschten wie flatternde Vögel über die Tasten. Der Pianist spielte schon seit einer Weile und die Musik mischte sich unter das gedämpfte Gemurmel der Gäste.


  Kaum einer von ihnen hatte den legendären Festsaal der schwarzen Hexe schon einmal von innen gesehen. Befangen blickten sich die schwarzen Zauberer um. Der Mond schien durch die großen dreieckigen Fenster. Es gab kein elektrisches Licht. Nur der Schein zahlloser Kerzen erhellte den Raum mit den hohen, dunkelrot gestrichenen Wänden, von denen Ölbilder mit blutigen Jagdszenen auf die Versammelten herabblickten. Doch obwohl alles so feierlich aussah, wollte keine rechte Feststimmung aufkommen. Dankbar, etwas zu tun zu haben, reihten sich die schwarzen Zauberer in die Schlange vor dem Buffet ein, nur um sich dann an Tellern und Champagnergläsern festzuhalten und gebratene Heuschrecken oder Regenwürmer in Hefeteig mit kleinen silbernen Gabeln aufzuspießen. Ein äußerst schwieriges Unterfangen, wenn man sich dabei auch noch unterhalten musste und das Essen so ungenießbar war wie dieses. Und so landete so manches zähe Insektenbein auf dem Boden mit den geheimnisvollen Mosaikornamenten und wurde von einem spitzen Stöckelschuh zertreten.


  Manche der schwarzen Zauberer sehnten sich insgeheim nach den guten alten Zeiten, in denen Hippolyt noch die Zutaten für die glanzvollen Buffets geliefert hatte, was aber keiner laut auszusprechen wagte.


  Auch sonst wurden wenige Dinge laut ausgesprochen. Vor allem wagte es niemand, Vermutungen über den Anlass des Festes anzustellen. Alle hatten Angst, dass ihr Nachbar mithören und sie anschwärzen könnte. Denn keine Äußerung entging der schwarzen Hexe oder dem geschickt geknüpften Netz ihrer Späher und Informanten.


  So waren die Gespräche gedämpft, und man sprach eingeschüchtert über so wichtige Dinge wie über das weit ausgeschnittene Kleid der Nachbarin oder die Anzahl an dicht beschriebenen Zetteln in Ambrosius’ Westentasche, die auf eine weitere unendlich langweilige Ansprache schließen ließen. Eine unfrohe Stimmung lag über den Versammelten, die nicht einmal das Klavierspiel aufzuheitern vermochte.


  Um den großen schwarzen Flügel am rechten Rand des Ballsaals machten alle einen großen Bogen. Das lag nicht an der Musik, die aus dem schönen Instrument perlte und zur Saaldecke stieg wie die Champagnerblasen in den Gläsern der Gäste. Nein, es lag am Pianisten. Er saß da und spielte von Leidenschaft durchströmt. Sah man jedoch genauer hin, dann merkte man, dass seine Augen starr waren und sein Oberkörper eigenartig steif und unbeweglich. Etwas Unheimliches umgab den Klavierspieler, und jedem, der sich ihm näherte, jagte sein Anblick einen kalten Schauer über den Rücken. Bald munkelte man, dass er einer der Automaten der schwarzen Hexe sei. Eines jener geheimen und alten Zaubergeräte, die schon seit langer Zeit in ihrem Besitz waren und die sie nur zu bestimmten festlichen Ereignissen der Öffentlichkeit vorstellte. Beendete der mechanische Pianist ein Stück, so erhob er sich linkisch und verbeugte sich mit einer eckigen Bewegung, woraufhin die Menge anfing zu klatschen, gerade so, als zollte sie diesen Respekt einem echten Menschen.
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  Der Automat begann wieder zu spielen und die Melodie flog durch den Saal, stieg nach oben und brachte den schweren diamantenen Kronleuchter zum Klirren. Dann drangen die Noten durch die Decke des Saals in eine kleine Kammer, in der die schwarze Hexe saß und in dem Buch der Metamorphosen blätterte.


  Ihr gegenüber kauerte Mira in einem riesigen altmodischen Ledersessel. Zum ersten Mal seit langer Zeit fror sie nicht mehr. Doch das nahm sie nur flüchtig wahr, denn ihre Aufmerksamkeit war auf die Dinge vor ihr auf dem Schreibtisch gerichtet. Neben einer schwarzen Kerze, deren Flamme ein erstaunlich helles Licht verbreitete, lagen dort offen die drei Kugeln: die durchsichtige Fernsichtkugel, die Marmorkugel, mit der man in die Zukunft sehen konnte, und in der Mitte die Spiegelkugel. »Jene, die den Tod bringen soll«, wie ihr vor langer Zeit Graumalkin verraten hatte.


  Mira fühlte sich vollkommen leer. Nachdem Xenia sie im Säulengang überwältigt hatte, war sie von Albert und einem weiteren Gehilfen durch das riesige Landhaus der schwarzen Hexe geschleift worden. Ein Zimmer war dunkler als das andere gewesen, bis sie schließlich in dieser kleinen Kammer landeten, die direkt oberhalb des großen Ballsaals lag.


  Nun stand Albert hinter Miras Sessel. Sein Gesicht war gerötet und er bebte vor Stolz und Aufregung. Jedes Mal, wenn die schwarze Hexe eine Seite umblätterte, machte er eine kleine demütige Verbeugung, was ihn viel kleiner erscheinen ließ. Neben ihm, zusammengekauert und auf einen Stuhl gestützt, stand Hippolyt und versuchte seinen unablässigen Hustenreiz zu unterdrücken. Mira nahm seine gebückte Gestalt nur aus den Augenwinkeln wahr und wagte nicht, ihn anzusehen. Sie fürchtete, ihr würde übel dabei werden.


  Die schwarze Hexe blätterte die vergilbten Seiten um. Eine nach der anderen.


  Da war der Fisch im Teich und die Blätter, die sich auf der Wasseroberfläche über ihn legten. Dann konnte Mira die Schmetterlinge sehen, die aus einer Schriftrolle flogen. Die Hexe verweilte kurz bei der Zeichnung mit dem Treppenhaus und blätterte dann weiter zu einem Bild mit den drei Kugeln, die nebeneinandergezeichnet waren, genau so, wie sie jetzt vor Mira lagen. Plötzlich wurde Mira bewusst, dass es zu vielen ihrer Abenteuer ein Bild in dem Buch gab, und sie fragte sich plötzlich, ob irgendwo jemand saß und sie und die Hexe malte und ob jemand sich das, was sie gerade erlebte, an einem anderen Ort einfach ausdachte.


  Was für eine dumme Geschichte, dachte sie. Sie hat kein glückliches Ende.


  Wie hatte sie Hippolyt auch nur für eine Sekunde vertrauen können? Und wie hatte sie nur denken können, dass sie gegen die schwarzen Zauberer eine Chance hatte? Nein, es war ein Ende voller Verrat und ohne Hoffnung.


  Die langen, spinnenbeinartigen Finger der schwarzen Hexe flogen über das Papier. Ab und an hielten sie plötzlich inne und ein langer Seufzer war zu hören. Dann blätterten die Finger schnell weiter und das Papier raschelte.


  In dem Moment, als Mira schon dachte, die schwarze Hexe hätte sie ganz vergessen, hob diese den Kopf und lächelte. »Ich sollte mich bei dir bedanken!«, sagte sie.


  Mira blickte sie überrascht an. Bedanken?


  Die Hexe lächelte immer noch. Doch es war nur ihr Mund, der sich verzog. Ihre Augen blieben kalt. »Hättest du von Anfang an für mich gearbeitet, du hättest es nicht besser machen können! Obwohl du es nicht wusstest, warst du die beste Dienerin von allen.«


  Hippolyt hörte auf zu husten und Albert erstarrte mitten in seiner Verbeugung.


  Die schwarze Hexe blickte Mira fast mitleidig an. »Du hast mir unendlich geholfen. Dank dir habe ich es geschafft, auch noch die letzten weißen Zauberer aufzuspüren. Wie gut, dass du mir verraten hast, wo sich deine Freunde in der Stadt befinden! Ich konnte nämlich jedes Gespräch in der Fernsichtkugel mit ansehen.«


  Der Blick der Hexe traf Mira wie ein Schlag in den Magen. Milena hatte recht gehabt mit ihrer Warnung. Niemals hätte sie mit Tante Lisbeth sprechen sollen. Nun war Pollys Versteck entdeckt! Sie dachte an die kleine Maus auf ihrer Hand, die sie so bewundernd angesehen hatte, und die aufgeregten Tiere um sich herum, die ihr alle vertraut hatten.


  Die Hexe musterte Mira, als wäre sie ein besonders interessantes Insekt, dessen Reaktionen sie unter einer Lupe prüfte.


  »Und zu meinem Glück war hinter dir auch noch Thaddäus’ Baumhaus zu sehen. Ich wusste also, dass ihr euch dort versteckt hattet, und habe sofort ein paar Leute geschickt.«


  Mira hielt sich an der Lehne des Ledersessels fest, während die Hexe fortfuhr.


  »Zwei konnten gleich gefangen genommen werden. Deine anderen beiden Freunde haben wir dann im Treppenhaus erwischt, wie du dich sicher erinnern kannst!«


  Der Raum um Mira herum verschwamm, und ihre Knie waren weich, als sie spürte, wie der Kummer sie umspülte. Oh, elendes Abenteuer! Sie hatte nicht nur versagt, sondern auch noch ihre Freunde mit ins Unglück gerissen. Am liebsten wäre sie auf der Stelle im Boden versunken.


  Die schwarze Hexe beobachtete sie weiter aufmerksam. »Hast du dich nicht gewundert, warum ausgerechnet du den Schatten entwischt bist?«


  Mira schwieg.


  »Ich wollte nicht, dass sie dich fangen. Ich wollte, dass du das Buch findest.«


  Die Hexe fuhr zärtlich über den samtenen Umschlag des Zauberbuchs. »Und hier ist es! Das zweite Buch. Als sich der weiße Drache verbrannte, ahnte ich, dass das nicht das Ende der Geschichte sein würde.«


  Sie schlug das Buch genau in der Mitte auf, dort, wo sich die beiden ineinander verschlungenen Drachen befanden. Die Flamme der schwarzen Kerze spiegelte sich flackernd in ihren dunklen Augen. »Es ist hier, vor mir! Mein ganzes Leben habe ich danach gesucht.« Sie schwieg und keiner sprach ein Wort. »Die weißen Zauberer sind besiegt! Wenn Cyril das sehen wird, dann wird ihm klar werden, wie unsinnig sein Vorhaben war. Was für eine Dummheit, sich Jahrhunderte in einem Buch zu verstecken! Er wird endlich verstehen, warum ich diesen Weg gegangen bin.«


  Langsam sah die Hexe vom Buch auf. »Ich habe dich unterschätzt, Mira! Deine Arbeit ist unbezahlbar gewesen. Deshalb möchte ich dir etwas anbieten. Du kannst auf meine Seite kommen. Lass uns gemeinsam diesen Triumph vollenden! Es wird keine weißen Zauberer mehr geben.«


  »Doch«, rief da plötzlich eine Stimme hinter Mira. »Mich!«


  Das Lächeln der Hexe erstarb. »Hippolyt! Sie schnippte mit den Fingern. »Komm nach vorne, Hippolyt!«


  Hippolyt wankte an Mira vorbei zum Schreibtisch. Er hustete und hielt sich die Hand vor das Gesicht, um es vor Mira zu verbergen.


  Die Hexe lächelte wieder ihr kaltes Lächeln. »Ich habe dich nicht vergessen. Und auch die anderen schwarzen Zauberer denken oft an dich. Ich habe gehört, es gibt da so manche, die sich dein Essen zurückwünschen.«


  Die Hexe lachte. »Ich persönlich habe es nicht vermisst. Und ich werde es auch in Zukunft nicht vermissen.«


  Hippolyt hustete. »Immer schon habe ich Euch und die schwarzen Zauberer bewundert. Eure Eleganz und Gewandtheit. Es wäre mir nun eine Ehre, zu Euch zu gehören.«


  »Sieh an!«, sagte die schwarze Hexe. »Was für ein heldenhafter Entschluss. Jetzt, da seine Sache verloren ist, will er bei uns mitspielen!« Sie blickte an Hippolyt vorbei zu Albert. »Bring ihn weg! Schaff ihn mir aus den Augen! Setz ihn irgendwo in den Wäldern aus! Ich will ihn nicht mehr auf meinem Grund und Boden haben.«


  Hippolyt zitterte. »Lasst mich zu Euch gehören!«


  »Es wäre ein Leichtes für dich gewesen, vorher die Seiten zu wechseln!«, erklärte die schwarze Hexe.


  »Aber dann hätte ich mich nicht mehr verwandeln können!«, rief Hippolyt verzweifelt.


  »Nun, man kann eben nicht in beiden Mannschaften zugleich spielen!«


  »Dann gebt mir wenigstens mein Restaurant zurück, so wie Ihr es mir versprochen habt! Immerhin habe ich Euch das Buch und das Mädchen gebracht«, stieß Hippolyt hervor.


  »Genug! Du kannst gehen! Verschwinde!«, herrschte die schwarze Hexe ihn an. »Ich mag keine Verräter.«


  Hippolyt blickte zu Boden. »Dann hatte ich also nie eine Chance?«


  Die schwarze Hexe schüttelte den Kopf. »Nein, Hippolyt, die hattest du nie!«


  Hippolyt schwieg. Er hatte aufgehört zu zittern und sah sich in der Kammer um, als ob er aus einem Traum erwachen würde. Dann nestelte er nervös in seiner Jackentasche. »Kann ich mich noch verabschieden?«


  Die schwarze Hexe sah ihn kurz scharf an und zuckte dann herablassend mit den Achseln.


  Hippolyt humpelte auf Mira zu und streckte seine Hand aus. »Leb wohl, Mira!«, sagte er leise.


  Mira starrte auf die dargebotene Hand und in Hippolyts müdes altes Gesicht. »Nimm meine Hand!«, sagte er beschwörend. »Nimm sie! Bitte!«


  Mira schüttelte nur stumm den Kopf.


  Hippolyt sah sie flehentlich an. »Ich weiß, dass du mich gestern nicht wegschicken wolltest! Ich habe es in deinen Augen gesehen! Dafür wollte ich dir ein letztes Mal danken!«


  Mira starrte auf ihre nassen Stiefelspitzen und wusste nichts darauf zu sagen.


  Zögerlich und voller Widerwillen streckte sie schließlich ihre Hand aus. Hippolyt griff zu, schüttelte sie und hielt sie dabei den Bruchteil einer Sekunde länger als nötig fest. Da durchzuckte es Mira wie ein Stromstoß. In Hippolyts Handfläche befand sich etwas. Es war eine Karte.


  Überrascht sah sie hoch und Hippolyt blickte ihr für einen Moment in die Augen.


  »Du wirst es verstehen!«, sagte er leise. »Ich konnte nicht anders!«


  Dann zog er eilig seine Hand zurück und wurde von Albert aus der Kammer getrieben.


  Miras Herz klopfte zum Zerspringen. Sie hielt Hippolyts Geschenk unbemerkt mit dem Daumen unter ihrer Handfläche und hoffte, dass keiner ihr Zittern und ihren erstaunten Blick bemerkt hatte. Das war es also gewesen, was Albert unter der Säule Hippolyt zugesteckt hatte!


  Als die schwarze Hexe auf den scheidenden Hippolyt blickte, schob Mira die Karte schnell in ihre Tasche und schloss ihre Finger um sie. Inmitten der Trostlosigkeit umfloss sie plötzlich ein unverhofftes warmes Gefühl. Sie besaß wieder das Silbermännchen!


  23. Kapitel
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    in dem Mira einen Blick auf sich selbst wirft

  


  Sie waren allein. Mira hörte noch eine Weile Hippolyts Husten und seine schlurfenden Schritte, die vom Getrampel von Alberts Stiefeln begleitet wurden. Dann stiegen nur noch die stechenden Töne der Musik von unten zu ihr hoch und drangen wie Nadelspitzen in ihren Kopf.


  Wohin sie Hippolyt wohl brachten? Ob sie ihn jemals wiedersehen würde? Ihre rechte Hand krallte sich um die kleine Karte in ihrer Hosentasche. Sie war ihr Rettungsboot, eine kleine Nussschale, an der sie sich in den Stürmen, die nun kommen sollten, festhalten konnte. Aber würde das Silbermännchen überhaupt erscheinen?


  Mira warf einen verstohlenen Blick auf die schwarze Hexe, die nun wieder ganz versunken in dem Buch blätterte. Als sie genau in der Mitte der Seiten angelangt war, hielt Mira für einen Moment den Atem an. Die Mitte. Dort, wo der weiße Drache dem schwarzen Drachen begegnet. Im Zentrum des Geheimnisses.


  Die Hexe fuhr mit dem Finger über die Zeichnung der beiden Drachen. Sanft und vorsichtig. Dann blickte sie plötzlich hoch und sah Mira in die Augen. »Gleich wirst du Cyril wieder beschwören. Aber ich möchte, dass du dann auf meiner Seite bist.«


  Mira krampfte ihre Hand zusammen, dass es schmerzte. »Ich werde nie auf Eure Seite kommen«, sagte sie langsam.


  »Oh doch, das wirst du«, erwiderte die Hexe mit ruhiger Gewissheit.


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Mira.


  Statt zu antworten, deutete die Hexe auf die drei Kugeln auf dem Schreibtisch.


  Die Verfolger müssen sie im Baumhaus gefunden haben, in Milenas Fransentasche, dachte Mira. Jetzt lagen sie vor ihr. Die Kugeln des Drachen. Während die Fernsichtkugel klar und durchsichtig war, blieb die Kugel, mit der man durch die Zeit sehen konnte, ganz und gar undurchdringlich. Mira hoffte, diese Kugel würde ihr nichts zeigen. Sie wollte ihre Zukunft nicht kennen. Nicht jetzt.


  Einzig in der Kugel, die in der Mitte lag, war etwas zu sehen. Sie spiegelte den ganzen Raum in einem einzigen verzerrten Bild.


  Mira sah in der Kugel die Decke der Kammer mit ihrem Stuck und den Ornamenten und das Fenster mit dem strahlend weißen Rahmen vor der dunklen Nacht. Seltsamerweise konnte sie sich aber selbst nicht in der Kugel entdecken. Alles, was sie sah, waren die dunklen Augen der schwarzen Hexe, die sie aufzusaugen schienen. Und da, inmitten der Augen, war noch eine kleine Gestalt zu erkennen. Mira erschrak.


  Es war eine Spiegelung ihrer selbst, wie sie in dem Sessel saß. Doch merkwürdig: Einmal war sie groß, ein andermal klein. Einmal sah sie klug und erwachsen aus. Ein andermal verwirrt und ängstlich. Einmal saß sie aufrecht, dann in sich zusammengesunken.


  Es war eine andere Mira, immer wieder.


  »Was ist das?«, fragte sie verblüfft.


  »Erkenne dich selbst!«, erwiderte die schwarze Hexe.


  »Das bin immer ich?«


  »Das bist du, wie du von den anderen gesehen wirst. Das ist das Geheimnis der Spiegelkugel. Sie zeigt dir den anderen Blick.«


  Mira wurde schwindelig. Sie hatte vorher nicht geahnt, dass sie aus so vielen unterschiedlichen Personen bestand. »Graumalkin sagte, diese Kugel sei die gefährlichste von allen«, flüsterte sie.


  Die schwarze Hexe ließ Mira nicht aus den Augen. »Wie recht diese ungebildete Krähe hatte. Diese Kugel kann dich tatsächlich vernichten. Nichts von dem, was du einmal warst, wird bestehen, wenn du sie benutzt. Du wirst anders sein. Verändert und nie wieder das Kind, das hier vor mir sitzt. Denn diese Kugel zeigt dir nicht nur den anderen Blick. Mit dieser Kugel kannst du auch durch die Augen des anderen sehen.«


  »Und was ist daran gefährlich?«


  »Das wirst du gleich sehen.« Die Hexe wischte mit ihren langen Fingern über die Kugel. »Du siehst nicht nur mit den anderen Augen. Nein! Du fühlst auch, was der andere fühlt. Du bist der andere!« Die Hexe machte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich werde dir nun meinen Blick auf die Welt schenken, Mira! Nur für ein paar Minuten.«


  Mira versuchte wegzusehen, doch es gelang ihr nicht. Der Zwang, in die schwarzen Augen zu blicken, war stärker.


  »So, Mira, so sehen dich die anderen!«


  Da sah Mira in der Kugel die Blicke ihrer Freunde. Milena und Corrados Blick war misstrauisch und abschätzig. Der von Thaddäus gleichgültig. Der Drache betrachtete sie neugierig, als nützliches Werkzeug, um seine Pläne umzusetzen. Zugleich sah Mira sich selbst. Ungeschickt und plump. Schwitzend und klein. Mit einem linkischen Staunen. Einfältig und lächerlich. Sie sah die Blicke der Mäuse auf sich gerichtet. Und ihre falsche Bewunderung. Polly Lux, die sie lauernd beobachtete. Das Meerschweinchen, das sich mit ihr wichtig machte. Sie sah Hippolyts letzten verzweifelten Blick, als sie ihn über das Eis wegschickte, den bohrenden Blick Graumalkins und die vorwurfsvollen Steinaugen des Zwergs, dem sie ein Versprechen gegeben und nicht gehalten hatte. Und schließlich begegnete ihr Mirandas Blick. Miranda, die ihr nicht traute und glaubte, sie sei eine Verräterin.
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  Es zerschnitt Mira das Herz, sie alle so zu sehen. Jeder Blick war voller Misstrauen oder versteckter Wut. Setzte sie sich aus all diesen Blicken zusammen? Aber wer war sie dann selbst?


  »Und nun fühle, was ich fühle!« Die Stimme der Hexe war ganz leise und dunkel und ihre Augen ruhten auf Mira.


  Da spürte Mira einen namenlosen Kummer. Eine Kälte, die nicht mehr von ihr weichen sollte. Eine Traurigkeit, die sie sich größer gar nicht vorstellen konnte. Alles, was einmal gut gewesen war, war falsch und alle Liebe und Freundschaft bedeutungslos.


  »So wirst du die Welt sehen, wenn du erwachsen bist«, flüsterte die schwarze Hexe.


  »Nein!«, rief Mira verzweifelt. »Das ist nicht wahr!«


  »Doch, das ist die Wahrheit!«, rief die schwarze Hexe. »Du hast nie zu den weißen Zauberern gehört und wirst auch nie zu ihnen gehören. Glaub mir, ich weiß, wie es ist, draußen zu sein und von niemandem verstanden zu werden. Es ist bitter. Bitter und einsam! Meinst du, ich weiß nicht, wie Hippolyt sich fühlt? Menschen wie wir sind immer die Letzten. Menschen, die nirgendwo dazugehören. Die weder das eine noch das andere sind. Immer wie durch eine Glasscheibe von allen getrennt.«


  Mira zitterte. »Es gibt aber auch noch einen anderen Blick«, sagte sie schließlich mit leiser Stimme. »Es gibt den Blick der Liebe.«


  »Der Blick der Liebe?« Die schwarze Hexe lachte auf. »Ja, das ist das, was sie euch Kindern immer erzählen. Eine Lüge, um euch zu beruhigen.« Die schwarzen Augen der Hexe füllten nun die ganze Oberfläche der Kugel aus.


  »Lebe nicht mit dieser Lüge und schlucke deine Tränen hinunter, Mira! Werde stark, werde hart! Du musst dich schützen, nur dann kannst du diese Einsamkeit ein Leben lang ertragen! Du wirst merken, dass diese Härte deine Stärke ist. Und dann ...« Die Augen der schwarzen Hexe waren riesig. »Dann erst wirst du deine Stärke genießen. Hast du erst einmal die Liebe überwunden, wird dir nichts mehr etwas anhaben können. Nie mehr!«


  »Nein«, rief Mira. »Nein!« Sie war blind vor Tränen und der Schmerz zerriss sie fast. Doch dann gelang es ihr, die Augen zu schließen. Die Spiegelungen in der Kugel verschwanden. Und mitten im Dunkel stiegen plötzlich Bilder aus ihrem Inneren nach oben.


  Sie sah sich selbst als kleine Amsel in der Hand der Hexe Fa. Sie dachte an Miranda, die sich als Katze dem Sperber entgegengeworfen hatte, um sie zu retten. Sie sah Rabeus vor sich und spürte seine Anerkennung, als sie den Eingang zur Spur der Drachen entdeckt hatte.


  Und sie erinnerte sich an Thaddäus, der ihr das Buch anvertraute. Und schließlich stand vor ihr der weiße Drache, Cyril de Montignac. Sie blickte in seine Augen. Sie waren dunkelgrün mit braunen Sprenkeln.


  Und dann sah sie sich selbst in seinen Augen. Mira war älter, fast schon erwachsen, und ein Leuchten umgab sie.


  In diesem Augenblick schlug sie die Augen auf.


  Die schwarze Hexe hatte sie die ganze Zeit beobachtet. »Hast du nun begriffen, dass das Leben so ist und nicht anders? Ist dir klar, warum du zu mir kommen musst?«


  Mira schüttelte den Kopf und wischte sich mit der Handfläche die Tränen von der Wange. »Nein«, sagte sie leise. »Auch wenn ich sonst nirgendwo hingehöre, zu Euch werde ich nie gehören.«


  Es war eine Weile ganz still. Selbst der Pianist im Ballsaal hatte aufgehört zu spielen. Winterwinde zogen um das Haus und zerrten an den Fensterläden.


  Die Hexe war nun sehr blass. »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als dich zu vernichten.«


  Mira sah noch einmal in die dunklen Augen und spürte eine Schwäche, einen unendlichen Schwindel und eine große Kälte, die von ihr Besitz ergriffen. Alles wurde schwarz um sie herum. Schön, dass ich bald alles vergessen kann, dachte sie.


  In diesem Moment fühlte sie die Karte in ihrer Hand. Sie wurde wärmer und wärmer, bis sie schließlich fast glühte.


  War das – das Silbermännchen?


  Mira zog die Visitenkarte aus ihrer Tasche und legte sie auf den Schreibtisch. Die blauen Buchstaben leuchteten heller als je zuvor. Heller als die Kerze, die nun unruhig flackerte. Und noch bevor die schwarze Hexe etwas unternehmen konnte, flüsterte Mira: »Lies mich!«


  Ein leichter warmer Wind zog durch den Raum. Die Flamme der Kerze erlosch und zugleich fingen die Buchstaben über der Karte zu tanzen an und verschmolzen zu dem Silbermännchen. Es trug diesmal wieder sein altmodisches Wams und den Hut mit der Feder und strahlte in silbernem Licht.


  24. Kapitel


  [image: Das letzte Geheimnis]


  
    in dem die schwarze Hexe sich erkennt

  


  »Du?«, rief die schwarze Hexe und starrte fassungslos auf das kleine Wesen unter ihr. »Wie kommst du hierher?«


  Das Silbermännchen zuckte für einen Moment zusammen, doch dann stemmte es seine Arme in die Hüften. Die Feder auf seinem Hut zitterte. »Ich komme, weil ich gerufen wurde!«


  Die schwarze Hexe stand auf und funkelte den Silbermann wütend an. »Wie kannst du gerufen werden? Ich habe doch alle deine Karten vernichtet!«


  »Alle bis auf eine«, warf Mira aus dem Hintergrund ein. Ihre eigene Stimme klang fremd und leise in ihren Ohren.


  Das Silbermännchen drehte sich um und sah sie erstaunt an.


  »Ich war’s«, sagte Mira leise und lächelte schwach. »Ich habe dich beschworen, denn ich habe deine Karte wieder!«


  Der Silbermann strahlte mit einem Mal heller. »Du hast es also geschafft!« Dann zog er seinen Hut vom Kopf und verbeugte sich leicht vor Mira.


  »Und du hast Albert die Karte weggenommen. Das ist mehr, als ich zu hoffen wagte!«


  Die schwarze Hexe starrte das Silbermännchen verblüfft an. »Du hast für Albert gearbeitet?«


  »Ja, diese große Ehre wurde mir in den letzten Monaten zuteil!« Das Silbermännchen setzte sich mit einer schwungvollen Bewegung den Hut wieder auf. »Es war mindestens genauso aufregend, wie Euch zu dienen«, fügte es mit einem leichten Grinsen hinzu.


  Die Augen der Hexe verengten sich zu Schlitzen. »Freu dich nicht zu früh! Mira wird dich nicht mehr lange besitzen.«


  Das Silbermännchen sah von der schwarzen Hexe zu Mira. »Was hast du?«, fragte es beklommen.


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Mira. Sie hielt sich mit den Händen an der Lehne des Ledersessels fest. Das Silbermännchen sah plötzlich ganz verschwommen aus.


  »Ich habe sie verflucht!«, rief die schwarze Hexe. »Das geschieht, wenn man sich weigert, auf meine Seite zu kommen! Gerade du solltest das wissen.«


  Das Silbermännchen wurde für einen kurzen Moment sehr hell. Es erinnerte Mira an den Blitz, den Netaxa ausgesandt hatte. Ach, könnte sie doch nur sprechen, dann würde sie dem Silbermännchen von Netaxa erzählen! So aber fühlte sie sich viel zu schwach dafür.


  »Mira«, sprach das Silbermännchen und sah ihr in die Augen. »Mira, gib nicht auf, versprich mir das!« Mira nickte. Sie wollte lächeln und ihm noch etwas sagen – aber warum war sie nur so erschöpft?


  Das Silbermännchen drehte sich zu der schwarzen Hexe um. »Nehmt diesen Fluch zurück!«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil Ihr sonst nie das letzte und das wichtigste Geheimnis erfahren werdet.«


  Die Hexe sah verärgert auf das Silbermännchen herab. »Rede keinen Unsinn! Ich kenne alle Geheimnisse!«


  Das Silbermännchen wirkte äußerlich ganz ruhig, doch durch den Nebel, der nun langsam in ihr hochstieg, bemerkte Mira, wie sein Fuß nervös auf der Tischplatte auf und ab wippte. Schnell und immer schneller.


  »Ihr denkt vielleicht, hier geht es um Miras Leben.« Das Geistwesen trat näher an die schwarze Hexe heran. »In Wirklichkeit geht es aber um das Eure!«
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  »Schluss mit dem Geschwätz!«, unterbrach die schwarze Hexe es und schob langsam das Buch auf dem Tisch an ihm und an den Kugeln vorbei zu Mira. »Los! Beschwöre den weißen Drachen! Beschwöre Cyril! Ich will noch ein letztes Mal mit ihm sprechen!«


  Mira blickte auf die beiden Drachen. Jetzt, da sie sich den schwarzen Drachen genauer ansah, erinnerte er sie an jemanden. Dass ihr das vorher nicht aufgefallen war! Oder war es nur eine Vorstellung, die ihr armer kranker Kopf ihr vorgaukelte?


  »Ich hoffe, du weißt den Spruch noch!«, flüsterte das Silbermännchen und sah sie besorgt an.


  Der Spruch! Mira nickte. Sie hatte ihn nicht vergessen. Sie öffnete den Mund und ganz langsam hauchte sie die Worte. Eines nach dem anderen.


  


  »Vorstellung – der Gedanken – Halt,


  aus luft’gem – Nichts– nimm an Gestalt.«


  Was dann passierte, nahm Mira nur noch wie aus weiter Ferne wahr. Als würde sie durch ein umgedrehtes Fernrohr blicken, das alle Dinge weit weg rückte. Das Silbermännchen zog seinen Hut vom Kopf und wedelte etwas Luft auf die Seiten des Buchs.


  Eine lange, bange Minute verstrich, in der alle drei in der Kammer den Atem anhielten. Dann war plötzlich ein leises, kratzendes Geräusch zu vernehmen. Die rechte Pfote des Drachen erhob sich langsam neben dem schwarzen Dachen aus dem Buch und scharrte mit langen gläsernen Krallen auf dem vergilbten Papier. Dann erschien daneben auch die zweite Pfote. Bald stemmten sich die beiden Vorderbeine gegen das Papier und zogen den restlichen Körper aus der Seite. Der Drache entfaltete seine weißen, schimmernden Flügel und riss zugleich mit einem kurzen Ruck den Drachenschwanz als Letztes aus dem Buch.


  Der weiße Drache stieß Flammen aus seinem weit geöffneten Maul. Ein warmes kurzes Feuer, das die Kammer in einem jähen Auflodern erhellte. Dann drehte er sich sehr eindrucksvoll um seine eigene Achse, damit er alle besser sehen konnte. Sein Blick fiel zuerst auf das Silbermännchen, dann auf die schwarze Hexe und schließlich auf Mira.


  Diese konnte ihn kaum mehr klar erkennen. Seine Umrisse verschwammen vor ihren Augen. Alles, was sie sah, war eine weiße, in sich zerfließende Gestalt, die nun langsam näher kam.


  »Schnell!«, rief das Silbermännchen. »Sie wurde verflucht und wir haben nicht mehr viel Zeit!«


  Der Drache wandte sich zu der schwarzen Hexe und ließ eine kurze rot glühende Wolke aus seinen Nüstern entweichen. »Was hast du getan?«


  »Was für eine Begrüßung!«, rief die schwarze Hexe.


  »Du hast keine bessere verdient!«


  Die schwarze Hexe sah Mira abschätzig an. »Ich muss sagen, du hast keine schlechte Wahl getroffen. Aber jetzt, nachdem du vor mir stehst, brauche ich sie nicht mehr!«


  Der Drache stellte sich auf die Hinterbeine, spannte seine langen Flügel und stieß einen großen Feuerschwall aus. Aufzischende rote und grellgelbe Flammen zielten auf die schwarze Hexe, die sich vor dem Feuer duckte.


  »Wie konntest du?«, fragte der Drache zornig.


  Die Hexe richtete sich wieder auf. »Nette Spielereien, Cyril! Sie haben mir schon das letzte Mal gefallen!«


  Der Drache schlug mit seinen breiten Flügeln und wandte sich dann Mira zu. »Verzeih mir, bitte! Ich habe dir so eine schwere Aufgabe aufgehalst. Aber ich ahnte nicht, dass es so schwer werden würde!«


  Mira wollte etwas sagen. Sie wollte ihm so gerne alles erzählen. Von dem Treppenhaus und von Thaddäus und wie sie das Buch gefunden hatten, aber sie war so müde, dass sie kaum ein Gemurmel herausbrachte.


  »Sieh mich an!«, flüsterte der Drache.


  Mira gelang es, den Kopf zu heben. Und plötzlich konnte sie die Augen des Drachen erblicken. Sie schimmerten grün. Und waren da nicht die braunen Sprenkel?


  In diesem Moment hörte sie die Musik. Es war die Musik des Schmetterlings. Sie kam direkt aus den Augen des Drachen. Sie wärmte und umfing sie und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Und überall dort, wo die Musik hingelangte, in ihre Haare und Fingerspitzen, in ihre Zehen und in ihren Kopf, überall dort wich die Dunkelheit und etwas Helles und Freundliches nahm von ihr Besitz.


  Die Schwärze und der Schwindel verschwanden, und Mira war, als wäre sie kurz vor dem Ertrinken gewesen und könnte nun plötzlich mit den Zehenspitzen den Grund des Sees berühren.


  Mira sah sich um. Das Zimmer um sie herum war wieder klar zu sehen. Was hatte der Drache gemacht? Hatte er den Fluch der Hexe aufgehoben?


  »Danke!«, sagte Mira.


  Der Drache wankte einen Augenblick. »Ich habe mich bei dir zu bedanken! Du hast dich tapferer geschlagen, als ich es je von einem Menschen erwartet hätte. Und ich weiß nun, dass es richtig war, dir den Spruch anzuvertrauen.«


  »Welchen Spruch?«, rief die schwarze Hexe ungeduldig. Sie hatte Miras Genesung mit dem allergrößten Missfallen verfolgt.


  Der weiße Drache drehte sich um und sah die schwarze Hexe lange an, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  »Die Kugeln, das Buch, mich! Jetzt also hast du alles, was du dir immer gewünscht hast. Bist du nun zufrieden?«


  »Ha, zufrieden? Wann ist man schon zufrieden?«, rief die Hexe. »Die Zufriedenheit ist kein Gefühl, das ich anstrebe!«


  »Und die Liebe?«, fragte der Drache unvermittelt.


  Die Hexe sah ihn überrascht an. »Ausgerechnet du willst mit mir über die Liebe sprechen?«


  Das Feuer knisterte im Kamin und die Winde heulten. Mira sah draußen weiße Schneeflocken in der dunklen Nacht aufwirbeln.


  Als die Hexe nach langer Zeit wieder sprach, war ihre Stimme kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Ich bin jenseits der Liebe. Ich habe sie überwunden, in den langen Tagen und Nächten, als ich auf dich gewartet habe.« Sie hielt ihre Augen auf den Drachen geheftet. »Ich habe gelernt, dass es besser ist, ohne die Liebe zu leben. Sie lenkt einen nur ab.«


  »Wovon?«


  »Das Richtige zu tun.«


  »Und was ist nun das Richtige?«, fragte der Drache. Täuschte sich Mira oder sah er plötzlich schwächer aus. Die Hexe wirkte so mächtig neben ihm.


  »Ich habe alles geplant. Ich habe sie alle hier versammelt. Du wirst nun hinaustreten und sagen, dass die schwarzen Zauberer gewonnen haben. Du wirst allen klarmachen, dass es sinnlos ist, sich weiter zu verwandeln, und wie wichtig es ist, endlich erwachsen zu werden. Dann wirst du mir den Spruch verraten und ich werde den schwarzen Drachen beschwören.«


  Der weiße Drache lachte laut auf. »Das sind aber viele Forderungen!«


  »Ich kann sie stellen, denn ich habe gewonnen!«


  Der Drache seufzte. »Nun, ich gratuliere dir!« Er klappte seine Flügel zusammen und lief an den drei Kugeln vorbei. »Es muss schön sein zu gewinnen.«


  Die schwarze Hexe schwieg und beobachtete, wie der Drache die Kugeln umrundete. Er strich mit seinem Flügel über die Marmorkugel und stupste mit seinem Maul die durchsichtige Fernsichtkugel an. »Wie lange ich gebraucht habe, um diese Kugeln zu finden!«


  Schließlich blieb er vor der Spiegelkugel stehen und betrachtete sich in ihr. Die Kugel warf ihm zunächst sein Ebenbild zurück. Doch dann spiegelte sich in ihr Cyril de Montignac, wie Mira ihn schon gesehen hatte. Er trug einen Spitzenkragen, eine auffällige Samtkappe und einen Pelz um die Schultern und sah traurig und verloren aus. Dann tauchte in der Kugel ein junger Gaukler in einem Drachenkostüm auf, der vor einem großen Publikum Feuer schluckte. Und zuletzt war ein sehr alter Mann in einem Turmzimmer zu sehen, der sich über seine Papiere beugte.


  Der Drache drehte sich um und sah zur Hexe auf. Das Spiegelbild verschwand.


  »Hast du sie je benutzt?«, fragte er.


  Die Hexe nickte. »Ich habe Mira meinen Blick fühlen lassen.«


  »Vielleicht willst du ihn mir auch leihen!«, sagte der Drache.


  Die Hexe sah den Drachen misstrauisch an. »Ich werde mit dir in dieser Kugel nicht die Blicke kreuzen!«


  »Wovor hast du Angst?«


  »Ich fürchte mich nicht. Du bist derjenige, der Angst haben sollte. Denn ich kann dich nur als den sehen, der mich verraten hat«, sagte die Hexe bitter.


  »Ist das alles? Mehr siehst du nicht in mir?«


  Die Hexe vermied es, den Drachen anzusehen. Sie zitterte.


  Der Drache schlug schwach mit den Flügeln. Er betrachtete sein Abbild in der Kugel und senkte dann den Kopf. »Und du?«, fragte er leise. »Willst du nicht wissen, wie ich dich sehe?«


  Die Hexe schüttelte den Kopf. »Ich werde mich hüten! Du wirst ein Monster aus mir machen, aus Rache, weil ich gewonnen habe. Oder du willst mich demütigen, wie damals, als du nicht gekommen bist.«


  Der Drache blickte sie traurig an. »So denkst du also von mir?«


  »Wie soll ich sonst von dir denken?«, stieß die Hexe hervor.


  Der Drache stellte sich vor die Kugel und sah hinein. »Bitte! Sieh einfach hin!«, sagte er sanft.


  Die Hexe wirkte misstrauisch und neugierig zugleich. Schließlich siegte die Neugier und sie schaute in die Kugel. Widerwillig zunächst, doch dann mit immer größerem Staunen.


  Mira und das Silbermännchen folgten ihrem Blick. Sie sahen zunächst nichts als die riesigen Augen des Drachen. Doch dahinter erblickten sie nach einiger Weile eine Gestalt.


  In der Kugel lief ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren. Es war ungestüm und fröhlich und rannte über die Stoppelfelder. Bunte Bänder flatterten in seinem Haar. Das Mädchen breitete die Arme aus und verwandelte sich in einen Sperber. Der Vogel kreiste über der Stadt, wild und frei.


  Dann sahen sie die Hexe als junge Frau. Sie stand auf dem Marktplatz und schaute einem Gaukler zu. Sie lachte und staunte und ihre Augen blitzten vor Vergnügen.


  Dann rannte die junge Frau zusammen mit Cyril durch einen unterirdischen Gang. Sie mussten sich unter den engen Torbögen ducken, hielten sich an den Händen und lachten ausgelassen.


  Das Bild verschwand und nun sah man in der Kugel die Hexe im Turmzimmer der alten Burg. Sie gab sich die größte Mühe, auf einem Stuhl stillzusitzen, während Cyril sie malte. Schließlich war die gekrümmte Oberfläche der Kugel ausgefüllt mit einem einzigen Standbild. Es war ein Gemälde.


  Mira erkannte es wieder. Sie hatte es in der Dachkammer der Bibliothek gesehen. Es zeigte die schwarze Hexe, strahlend und schön. In ihren Augen und in ihrer Haltung mischten sich unbezähmbarer Mut mit unbekümmerter Wildheit.


  »Das ist sehr lange her«, flüsterte die schwarze Hexe. Schimmerten da Tränen in ihren Augen?


  »Ich weiß«, sagte der Drache.


  Mira starrte die Hexe an und wunderte sich. Da waren tatsächlich Tränen. Sie liefen der Hexe über beide Wangen.


  Der Drache entließ seinen Nüstern eine kleine goldene Wolke. »Nun weißt du, wie ich dich sehe, Arachonda. Anders als dir ist es mir nämlich nie gelungen, die Liebe zu überwinden.«


  Mira sah ihn verwundert an. Er sah plötzlich so anders aus. Die strahlende Helligkeit war von ihm gewichen und ein gespenstisch fahles Licht ging von ihm aus.


  Dann, ganz plötzlich, schloss er die Augen und faltete seine Flügel zusammen. Seine Vorderpfoten knickten um. Dann bog er seinen zierlichen Kopf und ringelte sich auf der Buchseite ein.


  »Cyril? Was ist mit dir, Cyril?«, flüsterte die schwarze Hexe und wischte sich die Tränen fort.


  »Er stirbt!«, sagte das Silbermännchen mit erstickter Stimme.


  »Steh auf, Cyril! Das ist sicher wieder einer deiner Tricks! So wie das letzte Mal!«, rief die schwarze Hexe verzweifelt.


  Das Silbermännchen schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Trick«, sagte es langsam und traurig. »Er hat den Fluch, mit dem Ihr Mira verwünscht habt, auf sich genommen.«


  »Nein!« Der Schrei der schwarzen Hexe hallte in der Kammer. Ein kalter Wind kam auf, zerrte an den Blättern des Buchs und fegte das Silbermännchen fast vom Tisch. Es konnte sich gerade noch an dem Kerzenständer festhalten.


  Der Drache zitterte leicht und lag nun flach auf dem Papier. Die Zeichnung verblasste bereits und nur noch der schwarze Drache war neben ihm sichtbar. Dunkel und mächtig.


  Die Hexe starrte auf das Buch. »Was soll ich nur tun?«


  Das Silbermännchen ließ von der Kerze ab und trat vor die Hexe. »Es gibt nur einen Einzigen, der ihm noch helfen kann. Einen Einzigen.«


  »Wer ist das?«, fragte Arachonda. »Hol ihn her! Beeil dich!«


  »Er ist schon da!«, sagte das Silbermännchen und blickte ihr in die Augen. »Der schwarze Drache kann ihn heilen.«


  »Dann muss er beschworen werden!«, rief die schwarze Hexe. »Schnell!«


  Sie sank in sich zusammen, als ihr plötzlich etwas klar wurde. »Aber keiner kennt den Spruch!«


  »Doch, ich kenne ihn«, erklärte Mira. Sie sah zur Hexe auf. »Cyril hat ihn mir verraten.«


  »Dir hat er ihn also anvertraut«, murmelte die Hexe und sah Mira erstaunt an.


  »Dann benutze ihn! Rasch!«


  »Es gibt da noch etwas, das Ihr wissen müsst«, sagte das Silbermännchen langsam. Es räusperte sich. »Gewissermaßen hat die Sache einen kleinen Haken.«


  »Einen Haken? Was für einen Haken?«, fragte die schwarze Hexe.


  »Nun, es geht um die Person, die hinter dem schwarzen Drachen steckt.«


  »Was meinst du damit?« Die Hexe sah ihn verwirrt an.


  Das Silbermännchen trat einen Schritt zurück. »So wie Cyril sich vor seinem Tod in ein Geistwesen verwandelt hat, so steht auch der schwarze Drache für jemanden, der bei der Beschwörung zu einem Geistwesen werden wird.«


  »Du meinst, dieser jemand wird sich in den schwarzen Drachen verwandeln?«


  Das Silbermännchen schluckte. »So ist es. Cyril hat genau an eine Person gedacht, als er den schwarzen Drachen gezeichnet hat.«


  Mira blickte von der schwarzen Hexe auf den schwarzen Drachen im Buch. Ja, sie hatte sich vorhin nicht getäuscht.


  »Und was wird mit ... dieser Person bei der Beschwörung geschehen?«, fragte die schwarze Hexe atemlos.


  »Sie wird sterben.«


  Es war gespenstisch still in der Kammer. Das Feuer hatte aufgehört zu knistern und die Winterwinde hielten ihren kalten Atem an.


  Die schwarze Hexe betrachtete indessen das Silbermännchen, als sähe sie es zum allerersten Mal. »Das ist also das Geheimnis des schwarzen Drachen.«


  Das Silbermännchen nickte.


  »Dann verrate mir noch eine Sache!« Die Hexe musterte das Silbermännchen von Kopf bis Fuß. »Du hast das alles gewusst und du hast mir all diese Jahre nichts gesagt?«


  »Nun«, antwortete das Silbermännchen und ließ die lange silberne Feder durch seine Hand gleiten, bevor es der schwarzen Hexe direkt in die Augen blickte. »Ihr habt mich ja auch nie gefragt!«


  25. Kapitel


  [image: Die längste Nacht]


  
    in dem Cyril auf einer Party landet

  


  Im Festsaal herrschte unter den schwarzen Zauberern eine gewisse Unruhe, die auch dadurch nicht kleiner wurde, dass der Pianist aufgehört hatte zu spielen. Er saß ganz ruhig auf seinem Hocker, mit gesenktem Kopf, als schliefe er. Nur die rechte Hand verharrte reglos und unentschlossen in der Luft.


  Inzwischen waren die Speisen kalt und die Gespräche über Belanglosigkeiten hatten sich erschöpft. Das Fest schien zu Ende zu sein, bevor es überhaupt angefangen hatte.


  Alle warteten auf die Rede der schwarzen Hexe, die ihnen endlich den Grund ihres Erscheinens enthüllen sollte. Viele rätselten insgeheim, was wohl der Grund der Verzögerung sein mochte, und einige wenige Verwegene rissen ein paar harmlose Witze, über die jedoch niemand zu lachen wagte.


  Nach einer Weile ging plötzlich ein Ruck durch den Pianisten und er begann wieder zu spielen.


  Die, die am Eingang standen, sahen es als Erste. »Sie kommt!«, flüsterten sie, und diese Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Saal. »Sie kommt!«


  Und wirklich öffnete sich die große Flügeltür am Ende des Saals und kurz darauf bahnte sich Arachonda ihren Weg durch die Menge.


  Ihre offenen schwarzen Haare umrahmten ein bleiches Gesicht, das anders aussah als sonst. Die Hexe trug ein enges schwarzes Kleid, das über und über mit Pailletten bestickt war, die im Licht der vielen Kerzen funkelten.


  Die Menge hielt den Atem an, denn in ihren Händen hatte die schwarze Hexe ein Buch mit einem grünen Samtumschlag. Es war genau in der Mitte aufgeschlagen und etwas lag auf den Seiten. Dieses Etwas war weiß und nicht besonders groß, und nur die, an denen die schwarze Hexe direkt vorbeiging, erkannten, dass es sich um einen zusammengerollten weißen Drachen handelte.


  Hinter der Hexe lief ein Mädchen. Sie war mindestens einen Kopf kleiner als Arachonda, sah ebenfalls bleich und ein wenig erschrocken aus und hielt in der Hand eine schmale graue Karte, auf der sich ein leuchtend blaues Geistwesen befand. Das Wesen trug ein Wams, das in der Mitte mit einer breiten silbernen Kordel gegürtet war. Mit seinen Händen knetete es unaufhörlich einen langen spitzen Hut, in dem eine durchscheinende Feder steckte. Im Übrigen würdigte es die Zauberer keines Blickes und starrte nur besorgt auf den schmalen Rücken der schwarzen Hexe, die nun neben dem Pianisten zum Stehen kam.


  »Das Silbermännchen ist wieder da«, raunte einer aus der Menge.


  »Das Silbermännchen von den Visitenkarten?«, fragte ein anderer.


  Die Unruhe vergrößerte sich. Hatte die schwarze Hexe das Silbermännchen nicht gefeuert?


  Arachonda tippte dem Klavierspieler auf den Kopf. Der beendete sein Spiel mit einem dramatischen Dreiklang, ließ die Hände in den Schoß sinken und starrte mit weit geöffneten Augen vor sich hin.


  Es war so still im Saal, dass man sogar das Klirren einer Stecknadel auf dem Boden gehört hätte.


  Mira stand neben Arachonda und sah sich um. Ein paar der schwarzen Zauberer erkannte sie wieder. Der hagere Ambrosius stand neben der dicken Hexe, mit der er gekommen war. Xenia lehnte gegen eine Säule und musterte sie finster. Neben ihr hatte sich Albert postiert, der das Silbermännchen in sprachloser Überraschung anstarrte. Ganz hinten erblickte sie Mirandas Eltern, die bleich und angespannt dem Geschehen folgten. Mirandas Mutter blinzelte nervös und klammerte sich an einem Champagnerglas fest.


  »Ihr musstet lange warten«, bemerkte Arachonda und sah auf die leeren Teller und Gläser. »Aber wie ich sehe, habt ihr euch auch ohne mich bestens vergnügt.«


  Sie sprach ohne Anstrengung, aber ihre Stimme war laut und deutlich bis in die hinterste Ecke des Saals zu vernehmen. »Ich habe euch eingeladen, weil ich das Ende der Spaltung unserer Zauberergemeinde verkünden wollte. Ich will meinen ...«, sie räusperte sich kurz, »... unseren Sieg verkünden.«


  In der Menge fing jemand an zu klatschen, da aber niemand mit einfiel, hörte der einzelne Beifall schnell wieder auf.


  Die schwarze Hexe blickte über die Köpfe der Versammelten hinweg, hob ihre Hand und schnippte mit den Fingern.


  Die mit Gold beschlagenen Flügeltüren am Ende des Raums öffneten sich weit. Ein Krächzen und Flattern, Knurren und Miauen war zu hören und in den Saal flogen, krabbelten, krochen und sprangen Tiere herein.


  Mira drehte sich um und war einen Moment starr vor Staunen. Da waren Katzen und Hunde und kleine Mäuse. Ganz hinten stolzierte ein Luchs herein und zeigte seine spitzen Zähne, gefolgt von einer struppigen Katze.


  »Miranda! Rabeus!«, rief Mira. Der Luchs zeigte seine Zähne und die Katze miaute.


  Die Menge im Saal wich ängstlich vor der Horde zurück. Vereinzelte Schreie wurden laut. Die schwarzen Zauberer sahen Arachonda entgeistert an. Was hatte sie vor?


  Jetzt flatterten Vögel herein und ließen die Flammen der Kerzen unruhig zucken. Schließlich flog eine riesige Eule durch den Saal und ließ sich auf dem großen Kronleuchter direkt über dem Flügel nieder. Der Leuchter schwankte gefährlich hin und her, als Mira nach oben sah.


  »Ich habe veranlasst, alle gefangenen Tiere freizulassen«, sagte die schwarze Hexe. Ihre Stimme hallte durch den Saal und brachte alle zum Schweigen.


  »Denn das, was nun geschieht, sollten alle Zauberer miterleben!«


  Ein überraschtes Gemurmel erhob sich inmitten der schwarzen Zauberer.


  »Es ist das Letzte, was ich veranlasst habe. Meine Herrschaft ist zu Ende. Für immer!«, verkündete die schwarze Hexe.


  Die schwarzen Zauberer sahen sich verwirrt an. Von was sprach sie nur? Hatten sie sich verhört?


  Arachonda lächelte schwach. »Lebt wohl!« Sie nickte Mira zu und schloss für einen Moment die Augen. »Lebt weiter und lebt wohl!«


  Sie reichte Mira das Buch, doch deren Hände zitterten so stark, dass sie es auf den Flügel legen musste. Das, was jetzt kommen sollte, hatte die schwarze Hexe vorhin in der Kammer von ihr erbeten. Nie hätte Mira geahnt, dass sie den Spruch nun so anwenden sollte. Der Spruch, mit dem ihr Abenteuer begonnen hatte und mit dem es hier enden sollte.


  »Du wirst spüren, wenn es so weit ist«, hatte der weiße Drache ihr bei ihrer ersten Begegnung gesagt. Jetzt lag er reglos auf den Seiten. Er hatte die gelblich verblichene Farbe des Papiers angenommen. Seine Flügel hatten jeden Schimmer verloren und hingen wie gefaltetes dünnes Pergament von seinem Schuppenkörper herab. Er sah nicht mehr lebendig aus. Einzig sein behornter Rücken bewegte sich auf und ab im Rhythmus seines abnehmenden Herzschlags.


  Ja, es ist so weit, dachte Mira‚ aber hoffentlich war es nicht zu spät!


  Eine bebende Spannung lag über dem Saal. Wie ein einziger angehaltener Atemzug. Und in diese Stille hinein waren die Worte zu hören.


  Mira sprach sie mit rauer Kehle.


  »Der Gedanken dunkle Kraft


  nimmt mit Macht


  das Leben dir


  und gibt es mir.«


  Immer noch war es totenstill. Die schwarze Hexe sah Mira lange an. Dann beugte sie sich über das Buch und blies selbst auf die Zeichnung.


  Über das, was dann geschah, gab es später unterschiedliche Berichte.


  Alle waren sich einig, dass plötzlich ein lauwarmer Wind aufkam, der durch den Saal fegte. Die Kerzen wurden bis auf einige wenige gelöscht und ein fahles Zwielicht senkte sich auf die Versammlung. Einige behaupteten aber nun, die Hexe hätte sich in die Luft erhoben und sich dann aufgelöst. Andere meinten gesehen zu haben, dass die Hexe stürzte und dann wie ein Geist verblasste.


  Selbst Mira, die direkt neben ihr gestanden hatte, konnte später nicht mehr genau sagen, was passiert war. Sie sah nur noch das Kleid auf dem Boden liegen und dunkel glitzern.


  »Das, was sterblich an ihr war, ist nun verschwunden!«, flüsterte das Silbermännchen Mira zu. Es hatte sich gegen den Notenhalter auf dem Klavier gelehnt und blickte auf das Buch.


  Die schwarzen Zauberer drängten sich nach vorne, um besser sehen zu können.


  Mira betrachtete den leblosen weißen Drachen und die Ader an seinem Hals. Das Blut pochte und pochte in dieser schmalen Ader, die zu seinem geschlossenen Maul führte. Da! Das Pochen wurde stärker und der Rücken des Drachen hob und senkte sich.


  »Zündet die Lichter wieder an!«, rief einer.


  Man hörte ein ratschendes Geräusch und es wurde allmählich wieder etwas heller.


  Da sah Mira, wie der Drache vor ihr langsam die Augen öffnete.


  »Du lebst! Das ist gut!«, sagte er und warf Mira einen langen Blick zu.


  »Die schwarze Hexe ...«, stammelte Mira. »Sie ist tot!«


  »Sie ist schon lange tot«, erwiderte der weiße Drache und lächelte.


  In diesem Moment stieß jemand einen erstaunten Schrei aus. Die rechte vordere Pfote des schwarzen Drachen hatte sich erhoben. Sie suchte Halt auf dem Papier und stützte sich ab. Dann stak mit einem Mal ein schwarzer Flügel aus den vergilbten Seiten. Er schillerte dunkel. Unter aufgeregtem Murmeln erhoben sich auch der zweite Flügel sowie die andere Pfote, und schließlich zog der schwarze Drache seinen Kopf aus dem Papier und blickte sich verwundert um. Er hatte alle Züge der schwarzen Hexe. Sein Gesicht war schön geschnitten und seine Augen waren braun und unergründlich.


  »Cyril«, flüsterte der Drache. Es war die Stimme der schwarzen Hexe. Das Flüstern war überall im Saal zu hören. Es hallte an den Wänden mit den grausamen Jagdbildern wider, es erklang von den Kronleuchtern und ließ die funkelnd geschliffenen Kristalltropfen erklirren.


  Der weiße Drache hob den Kopf. »Ich habe hier ziemlich lange auf dich gewartet!«


  »Ich weiß«, sagte der schwarze Drache und ein Lächeln zog seine Mundwinkel nach oben. »500 Jahre können sich ganz schön hinziehen.«


  »Wem sagst du das!«


  »Aber wie konntest du dir so sicher sein, dass ich dich nicht im Stich lasse?«


  Der weiße Drache sah den schwarzen lange an. »Ich war mir nicht sicher!«


  Dann blickte er sich im Saal um. »Nette Party übrigens!«


  Hunderte Augenpaare starrten ihm entgegen.


  Er wandte sich wieder an den schwarzen Drachen. »Aber ich finde, wir sollten langsam von hier verschwinden!«


  »Das habe ich mir schon lange gewünscht, Cyril!«


  Von dem, was nun geschah, sollte es später zwei Versionen geben. Eine, die in den offiziellen Aufzeichnungen ihren Eingang fand, und eine, an die sich nur die erinnerten, die an jenem Abend dabei waren.


  Den offiziellen Aufzeichnungen zufolge hielt der weiße Drache nun eine lange Rede. Es ging dabei um sein Vermächtnis, die Versöhnung zwischen weißen und schwarzen Zauberern und die Zukunft der Zauberwelt.


  Mira staunte sehr, als sie die Rede später in einem dicken Geschichtsbuch las.


  »Oh und amüsiert euch noch schön! Ihr alle!«, war nämlich das, was der weiße Drache in Wirklichkeit sagte. Er blinzelte Mira einen winzigen Augenblick lang vergnügt zu und stieß eine Wolke aus, die in allen Farben des Regenbogens schimmerte.


  Die Wolke stieg nach oben zur Decke und zerplatzte dort in vielen bunten Funken, wie ein Feuerwerk. Dann verneigten er und der schwarze Drache sich formvollendet vor ihrem Publikum aus Menschen und Tieren. Sie umkreisten sich auf den aufgeschlagenen Buchseiten wie bei einem Tanz, schlugen mit den prächtigen Flügeln, erhoben sich in die Luft und flogen durch eines der geöffneten dreieckigen Fenster in die kalte Winternacht hinaus.
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  26. Kapitel


  [image: Der Zwerg und das Glück]


  
    in dem Mira sich an jemanden erinnert

  


  Mira starrte auf das offene Fenster. Sie waren weg! Die Drachen waren einfach davongeflogen! Nichts hatten sie hinterlassen außer einem Buch mit vielen Rätseln. Was würde nun geschehen?


  Sie blickte sich um. Die schwarzen Zauberer standen reglos und verloren im Saal. Unter sie mischten sich die Tiere, die nicht weniger erschüttert waren.


  Auf dem Klavier befand sich immer noch das Buch, das in der Mitte aufgeschlagen war. Dort, wo vorher die beiden Drachen gezeichnet waren, schimmerten nun zwei leere vergilbte Seiten im Kerzenlicht und nichts erinnerte mehr an die beiden Geistwesen.


  Nur in der Luft hingen noch die Reste der Wolke, die aus den Nüstern des weißen Drachen entwichen war. Sie verteilten sich unter der Decke und schwebten über dem Kronleuchter, auf dem sich immer noch die riesige Eule befand. Die Eule hob träge ihre Flügel und flatterte herunter zu dem Klavier, auf dessen schwarz polierten Deckel sie sich schwerfällig setzte. Der automatische Pianist kippte daraufhin mit einem scheppernden Geräusch vom Hocker.


  Minutenlang sprach keiner ein Wort oder äußerte auf andere Art ein Lebenszeichen. Dann klirrte ein Glas auf den Marmorboden und der herzzerreißende Schrei einer Frau gellte durch den Saal. Mira sah sich um und entdeckte Mirandas Mutter, die ihre zitternde Hand ausstreckte und in Richtung der Flügeltüren deutete.


  Dort! Miras Herz machte einen Sprung. Am Ausgang stand Miranda. Sie war wieder ein Mädchen und blickte selbst starr vor Staunen zu Rabeus, der sich neben ihr wieder in einen Jungen verwandelt hatte.


  Mirandas Mutter stürzte durch die Menge auf ihre Tochter zu, umarmte sie und vergrub ihr Gesicht in deren aufgelösten Haaren.


  Mira hörte Schreie und Ausrufe der Verwunderung, denn überall im Saal verschwanden nun die Tiere und weitere weiße Zauberer tauchten auf. Nicht weit hinter Miranda und Rabeus konnte Mira Milena und Corrado ausmachen. Sie sahen verwundert an sich herab, als ob sie es nicht fassen konnten, wieder Menschen geworden zu sein.


  »Die Herrschaft der schwarzen Hexe ist gebrochen! Ihr Zauber wirkt nicht mehr!«


  Mira drehte sich um, um zu sehen, woher die Stimme gekommen war, und erblickte dort, wo eben noch die Eule gesessen hatte, die Hexe Fa. Sie stand auf dem Klavier und hielt das Silbermännchen, das dem Treiben unter sich amüsiert folgte, auf ihrer gegerbten Handfläche.


  »Die Familie der Zauberer ist wieder vereint!«, verkündete sie mit rauer Stimme.


  Die schwarzen Zauberer blickten etwas unbehaglich auf ihre schäbig gekleideten Nachbarn, die überall im Saal ihre Menschengestalt wiederbekamen.


  Die alte Hexe zog ein graues Taschentuch aus einem ihrer vielen Röcke und schnäuzte sich geräuschvoll. »Na kommt schon, ihr feinen Pinkel! Freut euch! Eure Verwandtschaft ist wieder da!«


  »Wirklich ein erhebender Augenblick!«, bemerkte das Silbermännchen und lächelte still. »Die Macht der schwarzen Hexe ist zu Ende. Und all ihr Zauber erlischt.« Es sah versonnen vor sich hin. »Ich werde ein Gedicht darüber schreiben!«


  Mira konnte gar nicht beschreiben, wie froh sie war, als sie sich später in der Menge zu Rabeus und Miranda durchkämpfen konnte und endlich ihre Freunde in die Arme schloss.


  »Ich wusste, dass du es schaffst, Mira! Oh, ich wusste es!«, rief Miranda.


  Für einen kurzen Moment schoss Mira der misstrauische Blick der beiden, den sie in der Spiegelkugel gesehen hatte, durch den Kopf.


  »Du hast nicht daran gezweifelt?«, fragte sie leise.


  Miranda blickte Mira an und schüttelte den Kopf. »Es war meine einzige Hoffnung.«


  Mira schloss für einen Moment die Augen, um das Bild endgültig zu verscheuchen. Es gelang ihr und sie lächelte. »Wie ist es euch ergangen?«


  Rabeus senkte den Kopf. »Gegen die Schatten hatten wir keine Chance!«


  »Du hättest Netaxa mal kämpfen sehen sollen!«, sagte Miranda.


  »Aber es hat nichts genutzt«, murmelte Rabeus. »Sie nahmen uns gefangen und haben uns in einem Käfig durch das Treppenhaus gezerrt. Dann brachten sie uns hierher in einen riesigen Keller. Dort waren auch schon Milena und Corrado und viele andere von uns. Es war stockdunkel. Wir hatten alle große Angst, denn wir wussten nicht, was mit uns geschehen würde. Schließlich wurden wir freigelassen und hier in den Saal getrieben.«


  »Den Rest kennst du«, fügte Miranda hinzu.


  Rabeus sah Mira neugierig an. »Aber wo hast du das Buch gefunden? Und warum ist die schwarze Hexe verschwunden, als du den Spruch gesagt hast?«


  »Ja, sie war einfach weg!«, ergänzte Miranda.


  »Und ist dann als schwarzer Drache wiederauferstanden!« Rabeus sah immer noch ungläubig auf das nun leere Buch.


  »Hast du das alles gewusst?«, fragte Miranda.


  Mira schüttelte den Kopf. »Ich hatte selbst keine Ahnung!«


  »Und wo bist du Thaddäus wiederbegegnet?«, wollte Rabeus wissen.


  Mira wollte gerade den Mund öffnen, als sich eine große ledrige Hand auf ihre Schulter legte.


  »Das sind viele Fragen. Lasst Mira sie später beantworten!«


  Mira wandte sich um und sah die Hexe Fa. Sie drückte Miranda schweigend an sich und schlug Rabeus auf die Schulter, bevor sie sich ihr wieder zuwandte.


  »Du hast das gut gemacht, Mira! Besser, als ich es mir erhofft hatte. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht, seitdem mir klar wurde, was dir der weiße Drache verraten hatte.«


  Mira sah sie sprachlos an.


  »Ich wusste es schon, seitdem du das erste Mal an meinem Kaminfeuer gesessen hast. Deine Miene, als ich sagte, dass alle schwarzen Zauberer hinter dem Spruch her sind, hat mir alles verraten!« Sie lachte leise. »Wer hätte das gedacht! Ihr Kinder konntet mehr ausrichten als ich mit all meiner Erfahrung und all meinem Wissen.«


  »Hat ... sie dich lange gefangen gehalten?«, fragte Miranda.


  Das Gesicht der Hexe verdüsterte sich. »Sehr lange, Miranda. Viel zu lange! Die schwarze Hexe ahnte, dass ich nach ihr suchen würde, und stellte mir in ihrem Haus eine Falle. Ich sah viele von uns, die auch gefangen wurden. Ich fürchte, es haben sich auch nicht alle zurückverwandelt, denn manche ziehen es vor, ein Tier zu bleiben.« Sie seufzte schwer und sah sich um. »Aber vielleicht wird es nun endlich Frieden geben! Zumindest für eine Weile!«


  Mira sah, wie im Hintergrund zwei Zauberer den umgekippten Automaten davontrugen. Corrado setzte sich an das Klavier, strich seine Zöpfe hinter die Ohren und fing an zu spielen.


  Die Hexe Fa beugte sich zu Mira. »Und wenn du wieder zu Hause bist, dann grüß mir deine Tante! Ich bedaure es sehr, dass sie nicht zu uns gehört, denn ich halte sie für eine fähige Frau!«


  Mira blickte die alte Hexe erstaunt an.


  »Ein bisschen schreckhaft vielleicht, aber sehr fähig! Und sag ihr, dass sie den besten Pflaumenkuchen und die besten Kaffeebohnen hatte, die ich je gegessen habe!«


  »Ich werde es ihr ausrichten!«, erklärte Mira und grinste.


  Die Hexe lachte gurgelnd. »Aber nun lasst uns feiern! Auf das Ende der Herrschaft der schwarzen Hexe! Lasst uns essen und trinken, tanzen und Spaß haben!«


  Als Mira später über diesen Abend nachdachte – und das tat sie oft –, sah sie eine lärmende Gesellschaft vor ihrem inneren Auge, ein rauschendes Fest, bei dem jeder mit jedem tanzte. In ihr stiegen einzelne Bilder auf, Schnappschüsse, die sich bewegten, kleine Ausschnitte der Zeit, Schnipsel des Augenblicks. Sie sah Miranda, die ihre Eltern umarmte. Sie erblickte Rabeus, der Miranda beim Tanz herumwirbelte, die Hexe Fa tanzte mit Ambrosius, und endlich, zu vorgerückter Stunde, bat schließlich das Silbermännchen Netaxa zum Tanz. Miranda hatte sie auf Miras heftigem Drängen hin beschworen und sie erschien in einem langen, rückenfreien Kleid und strahlte in einem zarten Goldton. Auch das Silbermännchen sah anders aus als sonst. Es hatte einen verwegenen glitzernden Anzug an und leuchtete in einem Blau, das Mira an ihm noch nie gesehen hatte. Zur Überraschung aller wirbelte er die goldene Netaxa hin und her und fing dann ganz am Ende an, vor ihr zu steppen.
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  Viele Stunden später fühlte sich Mira plötzlich inmitten des Fests sehr müde.


  Sie stand etwas abseits, sah den anderen zu und war froh, ein wenig allein zu sein.


  Als sie das Buch gesucht hatte oder einsam durch den Schnee gelaufen war, hatte sie sich immer ausgemalt, wie glücklich und erleichtert sie sich am Ende fühlen würde. Doch jetzt spürte sie fast so etwas wie Bedauern, und eine leise Traurigkeit stieg in ihr hoch.


  In diesem Moment schlenderte Rabeus mit einem großen Teller Essen vorbei. Mira wagte es nicht, ihn zu fragen, was sich in dem grün-grauen Haufen verbarg. Ihr genügte schon der Anblick der dünnen Insektenbeine, die zu allen Seiten über den Teller hinausragten.


  »He, Mira, willst du nicht zu uns kommen? Miranda und Ambrosius essen gebratene Stabheuschrecken um die Wette.« Rabeus deutete auf den Teller. »Und ich bringe Nachschub!«


  Mira schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.« Sie seufzte. »Weißt du eigentlich, wo das Silbermännchen ist?«


  »Ich habe es zuletzt mit Netaxa bei der einäugigen Meerjungfrau gesehen.«


  Mira starrte ihn an. »Bei der einäugigen Meerjungfrau?«


  »Ja. Ein Maskaron. Sie sieht komisch aus, denn rechts ist statt des Auges ein großes Loch.«


  Mira schnappte nach Luft. Ob das die Meerjungfrau war, die sie kannte? Die Najade, die der Zwerg so sehnlich vermisste?


  »Kannst du sie mir zeigen?«, fragte sie Rabeus.


  »Klar!«


  Rabeus ging mit ihr einen langen Gang entlang, über den sich mehrere steinerne Bögen spannten. Am dritten Bogen blieb er stehen. Mira sah nach oben. Tatsächlich! Dort war die Meerjungfrau! Ihr hübsches Gesicht ragte neben zwei Ziersäulen aus der Mauer, als hätte es sich dort schon immer befunden. Und wie Rabeus gesagt hatte, war ihr rechtes Auge zerstört. Der Verlust machte ihr Gesicht aber nicht weniger anziehend. Sie sah damit eher interessanter aus, fand Mira. Vor Aufregung hätte sie am liebsten einen Luftsprung gemacht.


  »Ich muss noch was erledigen! Ich bin gleich wieder da!«


  »Was hast du denn?«, fragte Rabeus verblüfft.


  »Ich ... ich habe noch etwas vergessen!«, rief Mira, eilte den Gang entlang und ließ Rabeus zurück, der sich schnell eine Heuschrecke in den Mund stopfte, bevor er kopfschüttelnd weiterging.


  Nachdem Mira eilig durch den Säulengang gelaufen war, kam sie über den Trampelpfad wieder in den verschneiten Garten. Hier hatte sich in den letzten Stunden nichts verändert. Der Elefant, die Schildkröte und das Monster mit dem weit aufgerissenen Maul harrten ihrer Zukunft unter den glitzernden Schneewehen.


  »Zwerg!«, rief Mira aufgeregt und stapfte zum Tor. »Ich habe gute Nachrichten. »Hörst du! Sehr gute Nachrichten!«


  Atemlos kam Mira bei dem Zwerg zum Stehen. Er befand sich immer noch neben dem Gittertor unter der großen Sonne, ganz in Hippolyts Decken eingemummelt. Der fallende Schnee hatte seinen Kopf mit einer kleinen weißen Mütze überzogen.


  »Ich kann verstehen, dass du nicht mit mir sprechen willst«, begann Mira. »Ich weiß, ich habe mein Versprechen bisher nicht eingehalten, aber ...«


  »Du musst kein schlechtes Gewissen haben, dass du mich über das ganze Feiern einfach vergessen hast«, unterbrach sie der Zwerg mit weinerlicher Stimme. »Das ist normal. Schließlich bin ich nur ein kleiner Gartenzwerg.«


  Mira biss sich auf die Lippe.


  »Ich verstehe auch, dass du nicht mehr gerne hinausgehen wolltest. Es ist sicher schön warm in dem Haus!« Der Zwerg hustete. »Weißt du, diese Kälte ist auch für uns Steinfiguren nicht gut. Man bekommt Sprünge!«


  Mira starrte den Zwerg an. Hatte er nicht verstanden, was sie ihm zugerufen hatte?


  »Und diese Musik«, sagte der Zwerg. »Seit Stunden höre ich diese Musik. Sie klingt schön, aber auch schrecklich.«


  »Erst hat sie ein Automat gespielt«, sagte Mira. »Aber er ist nach dem Tod der schwarzen Hexe kaputtgegangen.«


  »Die schwarze Hexe ist tot?«, fragte der Zwerg. Mira nickte.


  »Wie schön für euch!«, murmelte der Zwerg.


  Mira bückte sich und sah den Zwerg eindringlich an.


  »Hör zu! Drinnen wartet die Meerjungfrau auf dich. Ich habe sie gefunden. Sie ist über einem Rundbogen!«


  »Aha«, sagte der Zwerg. Dann schwieg er.


  »Freust du dich denn nicht?«, fragte Mira verwirrt


  Der Zwerg sagte nichts.


  »Ich nehme dich jetzt mit, und ihr seid für immer vereint!«, schlug Mira vor.


  »Ich glaube, ich bleibe lieber hier«, erklärte der Zwerg schließlich leise. »Lass mich einfach hier stehen.«


  »Du willst nicht mitkommen?«, fragte Mira fassungslos. »Willst du sie nicht sehen?«


  Der Zwerg schüttelte traurig den Kopf.


  »Neben der Meerjungfrau ist eine Säule. Sie ist trocken und warm. Du könntest für immer dort stehen bleiben. Sie ist wie für dich geschaffen!«


  Der Zwerg seufzte, aber er sprach nicht.


  »Warum in aller Welt willst du nicht mitkommen?«, fragte Mira verzweifelt.


  »Schau mich an!«, sagte der Zwerg. »Sieh nur, wie ich aussehe! Najade hat sich in einen gut aussehenden Zwerg mit einer wertvollen Laterne verliebt. Aber nun? Meine Mütze ist abgebrochen, mein Arm abgesplittert, von der Laterne existiert nur noch eine halbe Kerze und durch meinen Körper geht ein großer Riss. Was sollte sie noch an mir finden?«


  Mira sah den Zwerg lange an.


  »Ich bin kaputt!«, sagte er. »Ich werde schneller zerbröckeln als eine Gipsfigur. Und dann? Najade wird sich von mir abwenden. Sie wird so tun, als würde sie mich nicht kennen. Und dann werde ich vor Verzweiflung in Stücke springen. Nein! Erspar mir diese Demütigung!«


  »Das ist es, wovor du dich fürchtest?«, fragte Mira.


  Der Zwerg nickte düster.


  »Lass mich hier stehen! Ich werde einfrieren und im Frühjahr wieder auftauen. Vielleicht schiebt sich dann ein Krokus unter mir hoch und spaltet mich in zwei Hälften. Das wäre nicht schlecht, denn dann ist es endlich vorbei mit meinem kurzen Leben.«


  »Mhmm«, sagte Mira. »Ich glaube, dass Najade dich trotzdem lieben wird.«


  »Das denkst du nur, weil du die Welt nicht kennst«, sagte der Zwerg.


  Mira betrachtete die Steinfigur lange. »Es tut mir leid, aber ich habe ein Versprechen zu erfüllen!«, sagte sie leise, hob den Zwerg aus dem Schnee und ging mit ihm durch das Tor.


  »Was machst du da?«, fragte der Zwerg verzweifelt. »Du kannst mich doch nicht einfach mitnehmen, wie es dir beliebt!«


  »Doch!«, sagte Mira. »Ich habe dir geschworen, dich zu deiner Najade zu bringen, und genau das tue ich jetzt.«


  »Hilfe!«, kreischte der Zwerg. »Ich werde entführt!« Die anderen Steinfiguren drehten sich um.


  »Was ist denn hier los?«, fragte der Elefant.


  »Nur ein schreiender Gartenzwerg«, erklärte das Monster.


  »Ich bringe ihn zu seiner Geliebten zurück«, erklärte Mira verlegen.


  »Er scheint sich ja nicht sehr darüber zu freuen!«, bemerkte der Elefant.


  »Du hast ja auch die Geliebte noch nicht gesehen«, rief die Schildkröte.


  Der Garten war erfüllt mit boshaftem Gelächter. Aus dem Maul des Monsters drang ein Geräusch, das sich wie ein tiefer Rülpser anhörte.


  »He du!«, wandte sich das Monster an Mira. »Mich kannst du gleich mit entführen. Das macht sicher mehr Spaß, als ständig diese Zauberer auszuspucken. Sie kitzeln mich im Rachen und meine Ohren klingen von ihrem Geschwätz!«


  »Aber Freunde!«, rief der Zwerg. »Das hier ist eine echte Entführung!«


  »Oh und wir sind wirklich sehr betroffen«, röhrte das Monster.


  »Tief betroffen!«, fiel der Elefant ein.


  »Stell mich sofort ans Tor zurück«, flehte der Zwerg in Miras Hand. »Du weißt nicht, was du da tust. Du machst mich ganz unglücklich.«


  »Man kann dich unmöglich noch unglücklicher machen«, erwiderte Mira.


  »Aber vielleicht ist Glück gar nicht so meine Sache ...«, brach es aus dem Zwerg heraus.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich ... Es geht mir eben besser, wenn ich unglücklich bin! Das Glücklichsein bekommt mir bestimmt nicht. Schließlich bin ich es gar nicht gewohnt!«


  Mira hielt den Zwerg fest umklammert, grimmig entschlossen, sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen zu lassen. Sie durchquerte den Säulengang und sah von Weitem schon den dritten Torbogen.


  Der Zwerg verzog das Gesicht. »Lass doch die anderen froh sein und albern herumhüpfen, das liegt schließlich in ihrer Natur, aber ...«


  »Schau! Da ist sie«, unterbrach ihn Mira und deutete auf die Meerjungfrau über dem Steinbogen.


  Der Zwerg verstummte schlagartig. Die Nixe, die zuerst neugierig auf Mira geblickt hatte, sah mit ihrem einen linken Auge nun auf den Zwerg. Eine lange Weile sagte niemand etwas.


  »Du?«, fragte Najade. »Bist du es? Oh!«


  »Najade!«, antwortete der Zwerg mit bebender Stimme.


  »Es tut mir leid, dass du mich so siehst«, sagte die Meerjungfrau. »Als man mich hierher verpflanzt hat, fiel ein Balken in mein Gesicht und schlug mir das rechte Auge aus.«


  »Das ... das macht nichts«, stotterte der Zwerg.


  »Bist du sicher?«, fragte die Nixe mit leiser Stimme. »Findest du mich denn noch schön?«


  »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen«, sagte der Zwerg.


  Die Meerjungfrau kicherte. »Ich mir auch nicht!«


  »Wirklich?«, fragte der Zwerg ungläubig. »Ich bin nicht mehr der Zwerg, den du kennengelernt hast.«


  »Für mich schon! Vergiss nicht, ich bin ja nun auf einem Auge blind.« Die Meerjungfrau lächelte ein bezauberndes Lächeln und beide schwiegen eine lange Zeit.


  »Soll ich dich eigentlich jetzt hier abstellen?«, fragte Mira den Zwerg.


  »Was?« Der Zwerg schien Mira, die ihn immer noch in der Hand hielt, ganz vergessen zu haben.


  »Ich werde nicht ewig hier stehen bleiben«, sagte Mira.


  »Oh, aber ja. Ja!«, rief der Zwerg. »Lass mich hier!«


  Und so stellte sich Mira auf die Zehenspitzen, blies den Staub von der Oberseite der Säule und setzte behutsam den Zwerg hinauf. Sie drehte ihn so, dass er Najade direkt in das liebliche Gesicht blickte. Die Hand, in der er die zersplitterte Laterne hielt, berührte zugleich sanft das gelockte Haar der Nixe, in dem sich ein paar kleine steinerne Fische verfangen hatten.


  »Ich werde hierbleiben, bis ich zu Staub zerfallen bin«, flüsterte der Zwerg.


  Was die Nixe darauf erwiderte, hörte Mira nicht mehr, denn sie schlich sich leise lächelnd zurück zum Fest.
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  27. Kapitel
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    in dem Mira das Geistwesen freigibt

  


  Das Fest war vorbei und die Sterne verblassten. Der Landsitz der schwarzen Hexe zeichnete sich als dunkel gezackte Silhouette vor einem vanillegelben Himmel ab, der sich hinter dem Horizont auffächerte.


  Mira saß im Garten auf der Mauer mit dem lidlosen Auge, hinter der sie sich mit Hippolyt versteckt hatte. Unter dem Schnee hatte sie grünen Efeu entdeckt, der über die Steine kroch und sich weiter zum Maul des Monsters schlängelte. Noch nie hatte Mira eine ganze Nacht nicht geschlafen, doch sie fühlte sich merkwürdigerweise gar nicht müde. Sie war wach, wacher, als sie es je zuvor gewesen war, und nahm jede Einzelheit dieses heranbrechenden Morgens schärfer als gewöhnlich wahr.


  Neben ihr saß das Silbermännchen. Es trug noch immer den glitzernden Anzug, in dem es vor ein paar Stunden mit Netaxa getanzt hatte. Jetzt leuchtete das Licht der Morgendämmerung durch seine Gestalt.


  Die beiden schwiegen wie zwei alte Freunde und hingen ihren Gedanken nach.


  Nach einer Weile zog das Silbermännchen einen durchsichtigen Tabakbeutel und eine silberne Pfeife aus der Innentasche seines Jacketts. »Jetzt hast du das Ende der Geschichte von Arachonda und Cyril selbst erlebt. Ich konnte es dir damals nicht mehr erzählen, erinnerst du dich?«


  Oh ja, Mira erinnerte sich. Sie hatte immer noch den dunklen Gang vor Augen, als ihre Verfolger kamen und sie im Wasser verzweifelt nach der entschwundenen Karte des Silbermännchens fischte. »Ich weiß noch, dass Arachonda zu Cyril kam, als er sehr alt war.«


  Das Silbermännchen nickte. »Sie selbst allerdings sah keinen Tag älter aus, denn sie hatte das Rätsel der Unsterblichkeit gelöst. Auf eine dunkle Art gelöst, die wir alle nicht kennen.«


  Mira sah das Silbermännchen fragend an.


  »Glaub mir, es ist besser, nichts darüber zu wissen!« Das Silbermännchen schnürte den Beutel auf, entnahm ihm blau schimmernden Tabak und begann sich seine kleine Pfeife zu stopfen.


  »An jenem schicksalhaften Tag also besuchte die schwarze Hexe Cyril in seinem Zimmer hoch im Turm. Sie wollte ihn davon überzeugen, auf die gleiche Weise unsterblich zu werden wie sie. Doch Cyril wies ihr Ansinnen ab. Er wollte mit schwarzer Magie nichts zu tun haben. Und er tat gut daran.«


  Das Geistwesen hielt für einen Moment inne.


  »Es sollte Arachondas letzter Versuch sein, Cyril für sich zu gewinnen. Danach stürzte sie in tiefe Verzweiflung und verwandelte sich immer mehr in die Frau, die du kennengelernt hast.«


  Das Silbermännchen seufzte tief.


  »Cyril jedoch beobachtete mit wachsender Sorge die Spaltung der Zauberwelt. Er wusste, dass, solange Arachonda am Leben war, es nie Versöhnung zwischen den beiden Zaubergemeinden geben würde. Und es war ihm klar, dass, wenn er sterben würde, die weißen Zauberer rettungslos verloren waren. Außerdem – und das mag dir seltsam erscheinen – liebte er Arachonda noch immer. Also tat er etwas, von dem er sich eigentlich geschworen hatte, die Finger davonzulassen. Er blickte in die Zeitsichtkugel.«


  »Ich weiß«, sagte Mira. »Er sah Thaddäus darin, wie er das Buch finden wird.«


  »Nicht nur das. Er konnte in der Kugel auch noch etwas anderes erblicken, das viel wichtiger war.«


  Das Silbermännchen machte eine bedeutungsvolle Pause, in der Mira es gespannt ansah.


  »Er sah, was gestern Abend passierte. Die Kugel zeigte ihm die beiden Drachen, und so wusste er, dass er und Arachonda gemeinsam als Geistwesen den Saal verlassen würden.«


  »Du meinst, Cyril hat alles schon in der Kugel vorausgesehen?«


  »Nur diesen kleinen Ausschnitt. Aber der hat ihm genügt, um die Idee in ihm reifen zu lassen, selbst ein Geistwesen zu werden!« Das Silbermännchen holte ein blitzendes Feuerzeug aus seiner Westentasche, um damit seine Pfeife anzuzünden. Es nahm drei kurze Züge und stieß dann eine lange Rauchwolke aus, die sich zu Miras Erstaunen im Licht der aufgehenden Sonne rosa färbte.


  »Und so zeichnete er das Buch und in dessen Mitte die beiden Drachen. Er legte alle Geheimnisse, die er kannte, in die Zeichnungen und hoffte, dass sich die schwarze Hexe deshalb für das Buch interessieren würde. Sein Plan ging auf. Das Buch der Metamorphosen war bald berühmt und viele Legenden rankten sich darum. Arachonda suchte fieberhaft danach. Sie dachte aber, dass es in dem Buch um die Geheimnisse der Macht ginge, die in den Zeichnungen versteckt waren.« Das Silbermännchen lachte leise. »Diese Geheimnisse waren allerdings nur der Köder. In Wirklichkeit ging es bei dem Buch immer nur um den schwarzen Drachen.« Es starrte gedankenverloren ein paar Rauchkringeln hinterher, die es in die Luft gesandt hatte.


  »Aber warum hat Cyril dann ausgerechnet mir den Spruch verraten?«, fragte Mira.


  »Er brauchte ja schließlich jemanden, der den Spruch zur Erweckung des schwarzen Drachen kannte. Andernfalls wäre er gestern verloren gewesen. Und er konnte nicht wissen, ob er noch einmal die Gelegenheit haben würde, jemand anderem den Spruch anzuvertrauen. Dass du ein ganz gewöhnliches Menschenkind warst, machte die Sache natürlich nicht einfacher.«


  »Dann hat er also auch vorausgesehen, dass die schwarze Hexe mich verwünschen würde?«, flüsterte Mira. Sie starrte auf ihre Schuhe, und ihr war, als würde sich unter ihr ein dunkler Abgrund auftun.


  Das Silbermännchen sah sie ernst an. »Oh nein! Wie sollte er ahnen, dass die schwarze Hexe diesen Fluch gegen dich ausstoßen würde? Das, was geschehen ist, lag auf der verborgenen Seite der Zeitsichtkugel. Es war das, was man nicht sehen konnte!«


  »Ich kenne diese Kugel«, sagte Mira leise.


  Sie schwieg und das Silbermännchen nahm einen bedächtigen Zug aus seiner Pfeife.


  »Es war also ziemlich knapp«, sagte sie.


  »Ja«, erwiderte das Silbermännchen. »Es hätte alles auch ganz anders ausgehen können.«


  Mira sah, wie der Bogen des glutroten Sonnenballs sich über das Dach des Hauses schob. Die Sonne färbte das kreisrunde Dach golden und die gezackte Kugel blitzte darauf. »Aber wo sind die Drachen jetzt? Sind sie weg?«


  Das Silbermännchen lächelte. »Sie sind nur – woanders.«


  »Aber man kann sie nicht mehr beschwören?«


  Das Silbermännchen schüttelte den Kopf. »Nein, die Drachen kann man nicht mehr rufen. Aber vielleicht kann man das, was sie nun zusammen sind, einmal beschwören!« Es zuckte mit den Achseln. »Sofern man den Spruch dazu findet.«


  »Ich werde sie vermissen«, sagte Mira und lachte. »Es klingt komisch, aber ich werde sogar die schwarze Hexe vermissen.«


  Das Silbermännchen sah lange einem Rauchkringel nach.


  »Und du? Du und Netaxa, ich meine, ihr ...?«, begann Mira und spürte, wie sie rot wurde. Sie traute sich kaum, die Frage zu Ende zu stellen.


  Zu ihrer Überraschung leuchtete nun auch plötzlich das Silbermännchen heftig. Es starrte auf seine glänzenden Steppschuhe. »Du kennst sie nicht. Sie ist ... nun ... ziemlich ...«


  »Temperamentvoll?«, half Mira aus.


  Das Silbermännchen putzte mit einem gepunkteten Taschentuch umständlich den Kopf seiner Pfeife, bevor es weiterrauchte. »Nicht nur das! Sie vergisst auch nie etwas! Leider!«


  Mira beschloss nach einem Blick auf seinen verlegenen Gesichtsausdruck, nicht weiterzufragen. Das Silbermännchen zog hastig an seiner Pfeife und hustete. »Es genügt, wenn wir uns alle paar Jahrhunderte einmal sehen. Na ja, oder vielleicht zwei-, dreimal ...« Es steckte mit der freien Hand sein Taschentuch wieder ein und betrachtete die Sonne, die sich langsam vom Horizont löste. Sie leuchtete nun gelb und färbte zart die Wolken.


  Nie ist die Sonne so schön wie im Winter, dachte Mira. Man braucht sie dann am nötigsten. Dann sah sie das Silbermännchen an, das nun durch die Sonnenstrahlen ein ganz goldenes Leuchten bekam. »Ich muss dir noch etwas Wichtiges sagen!« Sie räusperte sich. »Ich möchte, dass du ein freies Geistwesen bist. Du sollst niemandem mehr gehorchen müssen, auch nicht mir!«


  Das Silbermännchen schwieg und sah sie erstaunt an.


  »Also gebe ich dich frei«, erklärte Mira.


  Das Silbermännchen blickte nun sehr nachdenklich drein.


  »Tatsächlich«, sagte es leise. »Frei! Das klingt gut!«


  »Ja, nicht wahr?«, erwiderte Mira, obwohl ihr gar nicht so zumute war. »Du bist frei und ich werde nach Hause gehen.«


  »Das würde ich dir auch raten! In zwei Tagen ist schließlich Weihnachten!«, brummte das Silbermännchen.


  Mira sah ihn überrascht an. Weihnachten! Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Weihnachten vergessen! Sie starrte auf die glitzernden Schneekristalle zu ihren Füßen. »Und was soll ich zu Hause mit der Karte machen? Wohin soll ich sie geben, wenn du mir nun nicht mehr gehörst?«


  Das Geistwesen nahm einen langen Zug aus der Pfeife. Es sah alles andere als froh aus. »Du könntest sie vielleicht an einem geheimen Platz verstecken!«, schlug es ohne Begeisterung vor.


  »Ja«, stimmte Mira ihm zu. »Das wäre sicher vernünftig.«


  Das Silbermännchen schob die Pfeife von einem Mundwinkel in den anderen.


  »Ich ... ich wäre eigentlich sehr glücklich, wenn du die Karte behältst«, sagte es schließlich leise.


  »Ehrlich?«


  »Wem soll ich denn sonst meine Geschichten erzählen?«


  Mira war so froh, dass sie das Geistwesen am liebsten umarmt hätte. Aber das war natürlich nicht möglich, denn sie hätte ja nur Luft zwischen den Fingern gehabt.


  »Es ist mir eine Ehre, die Karte zu behalten!«, sagte sie stattdessen. »Und ich hoffe, dir wird immer etwas einfallen!«


  »Aber ja!« Das Silbermännchen blinzelte erleichtert. »Die Welt ist voller Geschichten! Du darfst mich nur nicht drängen.«


  »Das werde ich nicht!«, versprach Mira. Im Hintergrund hörte sie Stimmen und Gelächter, und als sie sich umdrehte, sah sie Miranda und Rabeus durch den Garten stapfen. Sie winkten ihr zu und bewarfen sich gegenseitig mit Schnee.


  »Ich denke, diese Geschichte ist hier zu Ende!«, sagte das Silbermännchen.


  »Das glaube ich auch!«, pflichtete ihm Mira bei, während sie ihre Freunde beobachtete, die nun mit ihren Schneebällen in das Maul des Monsters zielten. »Ich hoffe, es geht Cyril und Arachonda gut, wo immer sie auch sein mögen!«


  »Glaub mir, das hoffe ich auch«, sagte das Silbermännchen leise.


  »Und außer den Geschichten bleibt uns nichts?«, fragte Mira nach einer Weile nachdenklich.


  Das Silbermännchen lächelte und stieß langsam eine große Wolke Tabakrauch aus. »Uns bleiben die Freundschaft und die Poesie. Und mit ihnen die Hoffnung, dass die Welt durch sie ein bisschen schöner wird! Das ist mehr als nichts, findest du nicht?«


  Mira betrachtete den Schatten der Rauchwolke, die über den glitzernden Schnee zog. Für einen Moment sah es so aus, als wären dort die Schatten zweier Drachen, die nebeneinanderflogen. Dann hob sie den Kopf, schloss die Augen und ließ die warmen Sonnenstrahlen auf ihr Gesicht fallen.


  Ja, das war weit mehr als nichts.
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  Mira kam tatsächlich noch vor Weihnachten nach Hause. Corrado fuhr sie in dem klapprigen orangefarbenen Käfer bis vor die Haustür, an der Polly Lux sie glücklich in Empfang nahm.


  Rabeus hatte sich einen Traum erfüllt und war zuvor ganz allein mit dem alten Käfer von Thaddäus’ Weiher bis zum Landsitz der schwarzen Hexe zurückgefahren, gelotst von einem Navi, das plötzlich wieder nüchtern und erstaunlich kleinlaut war.


  Miranda hatte inzwischen ihren Eltern das Versprechen abgerungen, dass Rabeus bei ihnen wohnen durfte, und beide Kinder hatten hoch und heilig geschworen, endlich gemeinsam eine Schule zu besuchen, worauf sich Rabeus sogar zu freuen schien, wie Mira voller Verwunderung bemerkte.


  Mira wurde später endgültig in die Gemeinschaft der Zauberer aufgenommen und konnte mithilfe ihrer kleinen Silberpfeife jederzeit Miranda und Rabeus rufen.


  Die Armee der Haustiere löste sich auf, da die meisten Zauberer sich wieder verwandelt hatten.


  Die Hexe Fa kehrte in die Wälder zurück und widmete sich wieder dem Brauen ihres sagenhaften Krötenpunschs.


  Ambrosius Lobwasser und Eberhard Schacht tüftelten auf vielen Zetteln die neue Verfassung der vereinten Zauberer aus. Albert, Xenia und der ehemalige Vizeratsvorsitzende stellten sich eiligst auf die neuen Machtverhältnisse ein und arbeiteten ihnen beflissen zu.


  Und einige Zaubererkinder berichteten von einem riesigen Karpfen, der in Thaddäus’ Weiher seine seltsamen Lieder sang.


  Nur Hippolyt, der Kater auf der Eiche, wurde von keinem jemals mehr gesehen.
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    eISBN 978-3-7607-8711-4


    Die Herbstferien bei Tante Lisbeth drohen für Mira die langweiligsten ihres Lebens zu werden – doch dann lernt sie im Zug die seltsame kleine Hexe Miranda kennen und ein aufregendes Abenteuer beginnt! Können sie gemeinsam verhindern, dass die schwarzen Zauberer ein wertvolles magisches Buch in die Hände bekommen und damit das Geheimnis des weißen Drachen entdecken?
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    eISBN 978-3-7607-9129-6


    Mira trifft in den Sommerferien endlich ihre beiden Zaubererfreunde Miranda und Rabeus wieder. Doch die beiden haben schreckliche Neuigkeiten: Die weißen Zauberer sind in großer Gefahr! Immer mehr von ihnen sind wie vom Erdboden verschluckt, und sogar Mirandas Großmutter, die Hexe Fa, ist spurlos verschwunden. Die Rettung der weißen Zauberer hängt von drei verwunschenen Kugeln ab, und nur Mira hat die Macht, sie zu finden…
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